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Im Jahre 1802 entdeckte der schwedische
Chemiker Anders Gustaf Ekeberg (1767-1813) in Uppsala das Element bei der
Isolierung von Tantalpentoxid (Ta2O5) aus finnischen Columbit-Mineralien.
Tantalpentoxid ist ein weißes Pulver, das mit Säuren kein Salz bildet. Der Name
bezieht sich auf die griechische Sagenwelt: Dem Tantalpentoxid ist die Bürde
auferlegt, dass es wie Tantalus seinen Durst nicht löschen kann und mit Säuren
nicht reagiert..


Quelle: www.seilnacht.com


Tantal kommt nicht
gediegen, sondern nur in Form seiner Verbindungen in verschiedenen
Mineralen vor. … Beispiele für Tantalhaltige Minerale dieser Reihen sind Ferrotapiolith
(Fe2+, Mn2+)(Ta, Nb)2O6 und Manganotantalit
MnTa2O6.[20] Häufig werden diese Erze auch als Coltan bezeichnet. … Die wichtigsten Förderländer von Tantalerzen
waren 2007 Australien mit 850 Tonnen und Brasilien mit 250 Tonnen. … Daneben findet man Coltan auch in Kanada und verschiedenen afrikanischen Ländern wie Äthiopien, Mosambik und Ruanda. In den Medien bekannt geworden sind die Vorkommen im
Osten der Demokratischen Republik Kongo
…


Der größte Teil
des Tantals … wird für sehr kleine Kondensatoren mit hoher Kapazität verwendet. … Diese Tantal-Elektrolytkondensatoren
werden überall in der modernen Mikroelektronik, beispielsweise für Mobiltelefone und im Automobilbau, eingesetzt.


Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Tantal
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Wasserleichen sind nichts für Menschen mit
einem nervösen Magen. Zumal wenn die Temperaturen seit Wochen um die dreißig
Grad pendeln und jeder Pfuhl nur noch aus lauwarmer Brühe besteht. Der Verwesungsprozess
beginnt schon nach wenigen Stunden und setzt einen süßlich-faulen Geruch frei.


Diese Leiche hingegen war noch frisch. Eine
Frau, um die dreißig. Keine Verfärbungen, keine Fressspuren. Sie lag, nur mit
einer dünnen Plane bedeckt, noch auf der abschüssigen Böschung. Über ihr wölbte
sich die Krone einer Eiche, deren Blätter mitten im Hochsommer unter immer
neuen Hitzewellen verdorrten und, sich sanft wiegend, zu Boden fielen. Ein leises
Knistern begleitete jeden Schritt. Und es roch sauer nach Kotze.


Einige Meter weiter, gleich neben dem Wachturm
am Flutgraben saß bleich der Junge, der sie entdeckt hatte, als sie langsam den
Kanal hinab trieb. Gelber Schleim hing in seinem Mundwinkel und er starrte immer
wieder würgend auf die stinkende grüngelbe Lache zu seinen Füßen. Für den
Bruchteil einer Sekunde hatte er beim Joggen nicht auf den Weg geachtet. Statt
konzentriert einen Fuß vor den anderen zu setzen, ließ er den Blick schweifen.
Ein Augenblick nur und der leblos auf den Wellen schaukelnde Körper war plötzlich
Teil seines Lebens.
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Sekunden können über ein Leben entscheiden. Wer
auch nur einen Augenblick unaufmerksam ist, verliert die Kontrolle.


Sie hatte es früh gelernt, lernen müssen: Nie
den Rücken preisgeben, keinen toten Winkel zulassen, immer auf der Hut sein. Und
das nicht nur auf der Straße, abends, nachts auf einsamen Parkplätzen oder dem aufgelassenen
Glaswerk in Stralau. Ein Loft über den Dächern der Stadt kann verlassener sein
als eine Nothaltebucht an der Autobahn. Die einen schlagen und würgen aus Verzweiflung
und sitzen dann schluchzend vor dir. Doch gefährlicher sind die anderen, die,
die auf der Suche nach dem Kick sind. Die ihre Gewaltphantasien endlich
ausleben wollen, einmal nicht die ohnmächtig Gedemütigten, sondern die Herrn
sein wollen. Stumm werfen sie dich aufs Bett, stellvertretend für all die
anderen.


Sie kannte das Leben, war vorbereitet auf die
jähen Wendungen, die sich mit einem fast unmerklichen Flattern der Hände, einer
brüchig werdenden Stimme andeuteten. Es war eine kurze, harte Schule. Zum
Abschluss gab es den Elektroschocker. Sie glaubte sich sicher bis zu jenem
Augenblick, dem Blick zuviel, der ihr zum Verhängnis werden sollte.
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Tarnowski hatte keine Ruhe gefunden in dieser
Nacht. Das unentwegte Hupen unten auf der breiten Straße, die sich am Ufer der
Moskwa entlang zog, hatte ihn immer wieder aus dem leichten Schlummer gerissen.
Ein kalter Schweißfilm bedeckte seine Stirn. Tarnowski griff nach der
Fernbedienung, Nachrichten auf CNN, dann wechselte er die Kanäle im
Sekundentakt. Langsam erhob sich die Sonne über die Sandsteinbrüstung der
Terrasse und mit jedem Zentimeter, den sie höher stieg, schwoll der Verkehrslärm
an. Moskau brüllte seinen Morgengruß in den kobaltblauen Himmel. Und mittendurch
wälzte sich dieser unersättliche Fluss, die Moskwa, erhaben über all den
Schmutz, den sie mit sich trug.


Er sah auf die Uhr, zehn Minuten noch, dann
würde auch der Himmel über Berlin rosa aufleuchten. Der erste Morgen, den sie
nicht mehr erlebt, schoss es ihm durch den Kopf. Er hatte ihr sein Wort
gegeben. Hatte er? Ein Wort mehr oder weniger. An Worten hatte es ihm nie gemangelt.
Vertrauen? Ja, wahrscheinlich hatte sie ihm vertraut, wie so viele andere auch.
Aber konnte er ihr vertrauen? Nein, sagte er sich, ich hab es mir wahrlich
nicht leicht gemacht. Sie hatte ihre Chance, hätte mit der Kleinen nie einfach
so abhauen dürfen. Das war der Moment, als sein ohnehin klein geratener Vorrat
an Vertrauen aufgebraucht war. So ist das Leben! Jetzt wohnte sie als eine
hübsche Erinnerung in seinem Kopf, immerhin, das konnte er nicht von allen
sagen, die sich dort über die Jahre eingenistet hatten. Nicht wenige mahnten
ihn unerwartet und heftig, wenn die Morgendämmerung kam, dass es nur ein kurzer
Schritt vom Heute ins Nichts war.


Die Sonne stand jetzt flach über der Stadt. Tarnowski
saß in seinem dunkelblauen Morgenmantel auf der Bettkante und starrte auf das
dunkle Display seines Handys. Er legte Wert auf Pünktlichkeit. Noch eine
Minute. Sekundengenau begann das Telefon zu vibrieren.


„Ja?“, Tarnowski hielt nichts von zeitraubenden
Begrüßungsfloskeln und erwartete ebenso präzise Antworten.


„Erledigt.“


„Was ist mit der anderen?“


„Ich finde sie.“


„Aber wann? Du suchst schon seit Tagen!
Erfolglos.“


„Sie zweifeln an mir? Zwei, drei Tage. Dann
geht ihr der Stoff aus. Sicher.“ Tarnowski schwieg und holte hörbar tief Luft.
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Die Luft lag schwer und heiß in den Straßen,
kroch durch die Ritzen der Häuser. Kein kühlender Nachtwind, selbst aus der Dusche
ergoss sich nur noch ein Schwall lauwarmen Wassers.


Ich fühlte die Stoppeln an Kinn und Wangen,
spürte mit den Fingerspitzen die tiefer gewordenen Falten.


Die Nacht hatte weder Schlaf noch Abkühlung
gebracht. Schweißströme lösten Bilderfluten ab. Weder Schnaps noch der Versuch,
die Bilder mit Bildern auszulöschen, brachten die erhoffte Leere, um endlich Schlaf
zu finden. Auch der Porno hatte keine Erleichterung gebracht, und für eine schnelle
Nummer fehlte mir das Geld.


Jetzt vorm Spiegel war sie plötzlich da, die erhoffte,
erbetene Leere. Ich starrte durch mein Spiegelbild hindurch und alles, was ich
wahrnahm, war ein schaler Geschmack im Mund. Die Phasen werden immer länger,
anfangs nur ein, zwei Sekunden, konnte ich schon bald nicht mehr sagen, wie
lange ich so verharrte. Irgendwann wird er da sein, der Morgen, an dem die Verwandlung
vollzogen ist. Dann und wann überkam mich noch die Angst vor jenem Moment und
trieb mir kalten Schweiß auf die Stirn. Was, wenn alles gedacht, erlebt zu sein
scheint und auch die Angst vor der letzten Minute mich verlassen haben würde.


Ich hatte es zugelassen, kraftlos zugesehen,
wie mein Leben langsam an mir vorbeizog, bis ich zur eigenen Rechtfertigung auch
noch die banalste aller Begründungen für akzeptabel hielt: So ist das Leben. Aschgrau,
verhärmt mit Tränensäcken und gefangen in einer bleiernen Müdigkeit.


Sie fehlte mir, jeden Tag und jede Nacht. Keine
Nachricht, kein Anruf, nichts. Vielleicht hatte ich den Rubikon schon
überschritten, die letzte Chance verpasst. Aus der Traum, den ich mit Millionen
teilte, bis es zu spät war.


Nachtgespenster, die regelmäßig nach dem ersten
Kaffee auf dem Balkon verflogen und durch nichts ersetzt wurden, wenn ich
wieder Halt in meiner Zelle fand. Ein Leben auf vier mal fünf Metern, mit
Regalen voller Leitzordner. Fälle aus fünfzehn Jahren. Meine Fälle, die Fälle
von Jonathan Gallert, Kriminalhauptkomissar. Ein Leben gepresst zwischen
schwarzgraue Aktendeckel. Natürlich, ich hätte es schlechter treffen können.
Irgendwas mit Konjunkturflauten, aberwitzigen Märkten, Finanzkrisen, die einen
von jetzt auf gleich den Job kosten können. Egal, wie die Börsen ticken,
irgendwer tickt immer aus. Die einen liegen einfach nur friedlich da, andere
wirken verkrampft, haben verzweifelt dagegen angekämpft. Alte und junge, die
noch nicht einmal stehen konnten. Ich bin ihre zweite Existenz, ihr Leben nach
dem Tode. Erst fressen sie sich durch meine Augen in meinen Kopf. Dann
verfallen sie scheinbar in Apathie, verstecken sich, versuchen nicht
aufzufallen. Das kann Tage, Wochen, Monate dauern. Aber nie ewig. Irgendwann
kommt sie, diese erste Nacht, in der sie zum Leben, zu neuem Leben erwachen.
Unangekündigt, ohne jede Vorwarnung fallen sie über mich her.


„Schlaf Kindchen, schlaf …“


Ich hatte an der Kordel gezogen und sofort
setzten sich die Walzen irgendwo im Bauch des Teddys in Bewegung: „Schlaf
Kindchen, schlaf …“.


Mitten im Zimmer lag das Baby. Auf einer roten
Decke. Die Lippen aufgeplatzt, der rechte Oberschenkel, gerade mal
handtellergroß, nur noch ein schwarz-blauer Fleck. Das linke Ärmchen doppelt abgewinkelt,
spitz stieß die gebrochene Elle durch die Haut. Und er stand da, die Arme vor
der Brust, reglos: „Er hat geschrien. Immerzu. Die ganze Zeit.“


Monatelang glaubte ich, die Welt wäre voller
Spieluhren. In jeden Moment der Ruhe drängte sich die Melodie und mit ihr das
Bild aus dem Kinderzimmer.
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Das unaufdringliche aber stetige Summen des
Telefons riss mich in die Realität zurück. Der Park am Kanal, Routine. Keine
Aufregung, kein Abscheu in der Stimme des Kollegen. Nichts, was auf gespaltene
Schädel oder aus dem Bauch quellende Innereien deutete. Eine Tote, mehr nicht.


Zwanzig Minuten später, bewaffnet mit den
Insignien des einsamen Großstädters, Croissant und ein Pappbecher Latte macchiato,
rolle ich in den Park, der vor wenigen Jahren noch ein Ort der Weltenteilung
war. Doch an den Grenzstreifen erinnert nur noch der einsame Turm. Die Wunden
der Stadt sind vernarbt.


Quer über dem Weg schaukelt ein Absperrband
träge vor sich hin. Mader wirft mir ein Paar Latexhandschuhe zu, es ist Freitag,
8 Uhr 45 Minuten, ein Freitag im August.


„Morgen Gallert.“


„Morgen? Morgen hätt´ ich frei. Und?“


„Eine Frau. Mitte, Ende 20. Wahrscheinlich ertrunken.
Der Junge da hat sie raus gezogen.“


Mader hat die Enttäuschungen noch vor sich.
Seit zwei Jahren gehört sie zur Abteilung. 27 Jahre. Noch kommen ihr die Tränen.
Manchmal verfluche ich den Tag, an dem sie sich für Mord und Totschlag entschieden
hatte, an dem sie ihr Leben, zumindest einen Teil davon, der zivilisierten Form
der Vergeltung opferte.


Als ich sie zum ersten Mal still weinend vor
den Fotos einer toten Frau sitzen sah, wurde mir bewusst, was aus mir geworden
war in all den Jahren. Was mich trieb, war nur noch die Angst, irgendwer könnte
denken, ich sei der Sache nicht mehr gewachsen.


Mader sieht mich wartend an, deutet mit einer
Kopfbewegung Richtung Uferböschung. Warum hat niemand eine Plane über die Tote
gedeckt? Polizisten in Uniform stochern in den Büschen, nein, das ist kein
Tatort, sie werden nichts finden. Die Frau liegt auf dem Rücken. Sie trägt
keine Schuhe, keine Strümpfe. Keine Schürfwunden an den Schenkeln, glatte,
runde Knie. Über dem Knöchel am linken Fuß ein kleines Tattoo, die Lilie.


Mader sagt etwas, ihre Lippen bewegen sich weit
auseinander. Ich weiß, dass ich nur nicken muss, mehr wird nicht erwartet.


„Keine Papiere, billige Dessous. Ein wenig
aufgehübscht. Irgendwie nuttig. Aber hier ist nirgendwo ein Strich.“


Ich gehe langsam in die Knie, beugte mich über
ihr Gesicht, drehe den Kopf nach links, nach rechts.


„Keine blauen Flecken, nichts.“


Jetzt greift Mader nach dem Saum des Minis,
dreht ihn um, sucht das Etikett.


„Kyrillisch! Vielleicht eine Hure aus dem
Osten?“


Sagt sie wirklich, was ich zu hören glaube. Sie
will nicht mehr als ein Nicken. Keine Diskussion, nicht hier, nicht jetzt. Gut.
Was gestern noch dunkle Ahnung, ist jetzt Wirklichkeit - unwiderruflich.
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Niemand hatte etwas gesehen, gehört. Keiner
kannte die Tote. Ich hatte nichts anderes erwartet. Mader legte gewissenhaft
eine Akte an. Fotos, Tatortskizze, eine Liste der Asservate: Dessous von Woolworth,
der Mini osteuropäischer Herkunft. Vermutete Todesursache: Ertrinken, kein
Fremdverschulden. Ich telefonierte mit den Agenturen, schickte das Foto raus, wissend,
dass sich niemand melden würde.


Im Büro nahm die Quecksilbersäule des
Thermometers die 35-Grad-Marke. Die Stadt stöhnte und wer nach vier noch an
seinem Schreibtisch saß, galt als Fall für die Rettungssanitäter.


Ihr Foto hing in der Mitte der Pinnwand, Routine.
Dutzenden Leichen hatte ich genauso gegenübergesessen, sie angestarrt,
überlegt, was wohl aus ihnen geworden wäre, wenn nicht - …


Für Mader war sie nur eine junge Frau, Ende zwanzig.
Nichts deutete darauf hin, dass sie leiden musste. Beruhigend, zumindest für
Mader.


Ich presste meine zitternde Hand zwischen die
Oberschenkel. Sie konnte erst wenige Stunden im Wasser gelegen haben. Ihr Mörder
muss sich sicher gefühlt haben, überlegen. Kein Anzeichen für den Versuch, sie
zu verstecken, um Zeit zu gewinnen. Die Gegend war belebt, der Weg zum Wehr
nicht weit. Späte Partygänger, die ins Wasser spucken, frühe Angler, sie waren
ihm einerlei.


Am späten Nachmittag kam der vorläufige
Autopsiebericht. Ihre Lungen waren voll schmutziger Brühe aus dem Flutgraben.
Keine Schleif-, Kratz- oder Kampfspuren. Vermuteter Todeszeitpunkt: zwischen
Mitternacht und ein Uhr morgens. Die Analysen des Mageninhalts und des Blutes
würden erst am nächsten Tag vorliegen. URLAUBSZEIT stand fett auf einem extra
Blatt.


Ich kopierte den Bericht, warf ihn wortlos auf Maders
Schreibtisch und verließ das Büro. Sie kam nicht einmal mehr dazu, tschüss zu sagen.


Als ich die Tür zum Columbiadamm aufzog, schlug
mir eine Welle heißer, subtropischer Luft entgegen.
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Es war eine gute Woche gewesen. Kambale füllte
den letzten Sack und wuchtete ihn auf den kleinen Karren. Der Karren gehörte
zur Familie wie die Hacke, mit der schon sein Vater das kleine Feld hinter der
Hütte bestellt hatte, 300 Fuß lang, 100 Fuß breit.


Zehn Säcke standen hinter der Hütte, morgen würde
der Aufkäufer kommen, 20, vielleicht sogar 30 Dollar zahlen. Aza konnte gut mit
Geld umgehen. Sie hatten genug, um nicht hungern zu müssen. Und selbst wenn die
Milizen des Vorsitzenden, aber nein, er verdrängte den Gedanken sofort. Kambale
nahm einen Schluck lauwarmen Wassers aus der Plastikflasche und goss sich den
Rest über den Kopf. Vielleicht würde er in der nächsten Woche nach Goma fahren,
seiner Aza zwei oder drei Meter Stoff kaufen.


Er verstaute die Hacke neben dem Sack, legte
den Riemen quer über die Schulter, richte sich auf und begann den Karren den
Hügel hinaufzuziehen. Keine 200 Meter, der Riemen schnitt schmerzhaft in die
Schulter. 


Vor dem schwarzen Sand, der so begehrt war auf
der Welt, lag eine lange Reise, länger und weiter als Kambale je gereist war
noch reisen würde. Zuerst Ruanda, dann Europa oder Amerika. Vom Hügel würde er
das Dorf sehen, noch 50 Meter.


Nein, kein Stoff! Aza hatte recht, wie immer. Was
sie brauchten, war ein Moped mit Anhänger. Dann könnten sie in die Stadt
fahren, den schwarzen Sand direkt abliefern, einen besseren Preis erzielen und
endlich einen eigenen Laden eröffnen, vielleicht sogar mit einem Computer. 


Bei jedem Schritt suchten seine Füße aufs neue
Halt im lockeren Sandboden, noch ein paar Meter bis zur Straße, die schnurgerade
mit einem leichten Gefälle zum Dorf führte.


Aza wartete bestimmt schon, die Sonne stand
tief am Himmel. Sie hatte ihm Hühnersuppe versprochen. Noch am Morgen war er
auf die Jagd gegangen, er lächelte, Jagd. Die Hühner wohnten in einem Verschlag.
Er hatte den Ausgang mit einer Platte versperrt und dann blindlings in die
wartende Hühnerschar gegriffen, ein kurzes Flattern, ein Schlag mit der Axt.


Plötzlich schmeckte die Luft anders. Kambale Ngobobo,
der dritte Sohn seines Vaters, kannte diesen Geschmack. Die Luft schmeckte nach
Pickups. Nach den Männern des Vorsitzenden. Vielleicht würden sie ihm
einen Sack abnehmen, vielleicht auch beide, als Zoll oder Schutzgebühr.


Er konnte sie nicht sehen, aber er war sich
sicher. Er konnte auch seine Hütte nicht sehen, am andern Ende des Dorfes.
Kambale beschloss, schneller zu gehen. Der Riemen scheuerte die Haut wund,
Schweißströme liefen ihm über den Rücken.


Der Aufkäufer, alle nannten ihn nur Sam, hatte
ihm erzählt, mit dem Sand würden sie in Europa diese kleinen Telefone bauen.


Aza hatte eine Lieblingsgeschichte, sie zog die
Nasenflügel hoch, legte den Kopf in den Nacken und erzählte von dieser Frau,
die all ihre Ersparnisse genommen und sich ein Telefon gekauft hatte. Alle Dorfbewohner
seien dann zu ihr gekommen, um zu telefonieren. Und heute habe die Frau einen
Laden und einen Toyota. Und für das Telefon brauchen sie den schwarzen Sand.
Coltan. Nein, sie waren schon lange nicht mehr am Ende der Welt, sie waren endlich
ein Teil von ihr, auch er.


Noch immer lag nur der Geruch der Pickups in
der Luft. Er wusste nicht, warum, aber er konnte, sie riechen. Er reckte sich,
es war still im Dorf. Keine Motoren, keine Stimmen. Dann endlich sah er eine
weiße Stossstange.
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NPA/DR Kongo/Goma


Ruandische Hutu-Milizen haben nach Angaben
von UN-Beobachtern unweit von Goma 20 Bewohner ermordet. Nach den Massakern von
Hutu an Tutsi im benachbarten Ruanda waren viele Hutus über die Grenze in die
DR Kongo geflohen. Nach Erkenntnissen der UN finanzieren sich die Milizen zum
Teil durch den illegalen Abbau und Handel mit Rohstoffen. Das Dorf liegt in
einem Gebiet, in dem illegal Coltan abgebaut wird. Coltan wird vor allem für
die Herstellung von Kondensatoren in der Mobilfunktechnik benötigt.
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Mein Handy summte, Maders Nummer. Noch zwanzig
Sekunden, dann kann sie alles, was es zu sagen gibt, meiner Mobilbox anvertrauen.
Eine Hure aus dem Osten? Keine schlechte Idee. Wen kümmert es? Ein, zwei Monate
wird ermittelt, die Vermisstenanzeigen werden europaweit über Interpol
abgefragt und kein Ergebnis liefern. Niemand wird sie vermissen und kein
Staatsanwalt wird wegen einer jungen Rumänin oder Moldawierin mehr tun als
notwendig ist. Ergebnis: Fall eingestellt, die Akte verschwindet im Archiv. Da wusste
jemand ganz genau, wie es normalerweise läuft. Fremdverschulden nicht
erkennbar, ertrunken und aus.


Lily, eingeäschert auf Staatskosten und
irgendwo anonym begraben. Kommt vor. Eine Hure eben, auf der Suche nach dem
Glück in den Flutgraben gerutscht. Pech.


Morgen kommt der Bericht über den Mageninhalt. Weder
Veuve Cliquot noch ein guter Bordeaux werden nachweisbar sein, etwas grüner
Salat vielleicht, Spermareste eher nicht. Toxikologie? Sie werden auch damit
gerechnet haben. 


Ich saß auf meinem Balkon. Letzte
Sonnenstrahlen färbten die Dächer blutrot. Am Fernsehturm wurden die
Leuchtfeuer eingeschaltet.


Sie kommt nie wieder plötzlich und unerwartet. All
das Warten, Harren, Hoffen – vorbei. Und ich? Trocken, verdorrt.


Langsam kroch ein Zittern durch meinen Körper.
Ich presste die Kiefer aufeinander, knetete die Hände. Hoffte auf ein bisschen
Erlösung, doch keine Träne, nur dieses Zittern, das in den Knien begann, dann
über die Oberschenkel langsam in den Bauch kroch.


Vor mir stand eine Flasche Corbieres. Der
Aschenbecher quoll über und plötzlich, ohne Vorwarnung, entlud sich mein Magen.
Ich schaffte es gerade noch zur Brüstung.


Ahnungslose Touristen hörten mich krächzen und
sprangen im letzten Moment fluchend zurück. Fickt euch!


Zwei, dreimal würgte ich, dann war alles leer,
mein Magen, mein Kopf, alles. Die Hände im Nacken verschränkt lehnte ich an der
Wand und sah den ersten Sternen beim Tanzen zu, bis meine zitternden Beine mich
endlich ins Bad schleppten.


In der Ecke der Dusche kauernd ließ ich mir das
Wasser über den Kopf laufen. Eingezwängt, ausweglos, zum Schweigen verdammt. Eine
falsche Bemerkung und ich würde nicht nur den Fall verlieren.


Dieser Mord war geplant und mehr als nur gut
vorbereitet. Der billige Mini vom Polenmarkt, Dessous aus dem Discounter. Er
hätte ihr noch die Fingernägel abknabbern sollen, um das Bild komplett zu
machen. Das bisschen DNA hätte das Wasser weggewaschen.


Die Vorstellung, dass Lily von allein in den
Kanal gefallen sein könnte, war abwegig. Sie hatte dort ebenso wenig verloren
wie an den Grabbeltischen von Woolworth. Nichts von all dem hatte mit ihrem Leben
zu tun.


Allmählich beruhigte sich mein Magen. Ich
musste sie vergessen, musste mich von ihr befreien, um nicht vor Selbstmitleid
zu vergehen. Die Leere in meinem Kopf begann, sich langsam zu füllen. Es ging
um sie, nicht um mich, wie sonst immer.


Sie haben sie umgezogen, betäubt, ihr was in
den Champagner gemixt. Sie? Ich stutzte. Nein, Lily war nicht für einen
flotten Dreier mit ihr als Mittelpunkt zu haben, da hätte sie auf der Schwelle
kehrt gemacht. Lily hatte Prinzipien. Zwei Frauen und ein Kunde, gut, da kann
mir nichts passieren, da sind wir beide sicher, hatte sie mir einmal erklärt.
Aber zwei Männern hätte sie sich nie freiwillig ausgeliefert, viel zu gefährlich.



Ein Kunde, kein Unbekannter – sie hatte feste
Termine. Wer sie buchen wollte, brauchte eine Empfehlung. Bei ihr kam niemand
aus dem Nichts und verschwand dann wieder. Immer auf die Deckung achten,
niemals allein durch eine dunkle Gasse gehen. Wenn sie auf der Straße stand,
dann nur, weil ihr Taxi noch nicht da war.


Vor der Dusche summte mein Handy leise vor sich
hin. Für einen Moment wollte ich mich tot stellen, aber was soll´s, es war
Urlaubszeit und sie würden immer wieder anrufen.


Ich griff nach dem Handtuch und drückte mit
spitzen Fingern die grüne Taste. Die Antwort auf mein „Hallo“ war ein trockener
Hustenanfall, dann schlug irgendetwas dumpf auf einen Metalltisch.


„Scheiße! Gallert?“, tönte es. Schneiderhannes
rang nach Luft.


„Hör auf zu rauchen“, sagte ich und rubbelte
mir das Haar trocken. Erfahrungsgemäß brauchte er nach jedem Anfall eine gute
Minute, bis er wieder klar reden konnte.


„Wie wäre es mit einem Bier, schön kalt?“,
krächzte er.


„Bei uns ist es angenehm frisch. Und wir
dachten uns, die Kleine auf dem Tisch und ich, vielleicht kommst Du ja mal auf
einen Sprung vorbei. Hast ja sonst nichts zu tun.“


„Dachtet ihr euch? Sonst alles klar bei Dir?“


„Geht so. Ein bisschen einsilbig die Dame und
mir ging schon fast der Gesprächsstoff aus, aber dann … Also, kommst Du?“


„Willst Du nicht endlich nach Hause?“


„Ach, die Frau meines Herzens ist mit unserm
Wagen irgendwo hinter Rostock liegen geblieben und der ADAC hat wegen der Hitze
alle Hände voll zu tun. Also hopp!“


„Toxikologie?“


„Fast richtig.“


„Bis gleich.“


Ich griff nach einem frischen Shirt und
schlüpfte in die Jeans. Zehn Minuten schnellen Schrittes, dann wüsste ich, ob
es einen Ausweg gab.
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Ferdinand Schneiderhannes wirkte auf den ersten
Blick wie der deutsche Beamte schlechthin: Weiße Ärmelschoner, perfekt
gebügelter grauer Maßanzug, braune Aktentasche, anders ging er nicht aus dem
Haus.


Jetzt war von alldem nichts zu sehen. Der grüne
Kittel schlotterte um seinen langen, hageren Körper und nur der sehnige Hals,
auf dem ein eiförmiger Kopf thronte, gekrönt von einer Halbglatze, ragte hervor.
Seine weichen, kraftlos wirkenden Hände mit ihren überlangen Fingern, die sich
mühelos um die Pranken eines Akkordmaurers legten, steckten in weißen
Latexhandschuhen. Nein, Schneiderhannes erfüllte nicht die gängigen
Voraussetzungen, um als Womanizer zu gelten. Trotzdem war er glücklich liiert, und
es blieb vielen ein Rätsel, was diese Frau an ihm gefunden haben mochte. Ein
lebendiger Wirbelwind, Mitte dreißig mit Lockenmähne und braunen Augen und Körpermaßen,
die kein Mann ignorierte.


Angefangen hatte er als niedergelassener Chirurg
mit eigener Praxis, bis er es leid war, sich mit Kassen und Verbänden ums Geld zu
streiten. Also sattelte er um. Toller Job für einen Arzt, erklärte er allen,
die es wissen wollten: ewig Zeit für die Kundschaft und nie Probleme mit dem
Praxisbudget.


Es gab Zeiten, da war er kaum erreichbar. Denn
Professor Dr. Ferdinand Schneiderhannes war weit über Berlin hinaus ein gefragter
Analytiker. Was dazu führte, wie er gern behauptete, dass er der Einzige sei,
der New York, Buenos Aires oder Peking am Geruch ihrer Leichenkammern
unterscheiden könne.


Und dann war da noch der ganz andere
Schneiderhannes, den ich irgendwann nachts in einer jener Bars traf, die ich
normalerweise erst nach einem Blick in den Dienstplan des Sondereinsatzkommandos
aufsuchte.


Seine Eltern hatten angesichts seiner Finger
auf eine Karriere als Pianist gehofft, Mozart, Bach, Händel. Er jedoch fühlte
sich noch vor der ersten Stunde den großen alten Männern des schwarzen Südens
weit mehr verbunden, sodass er den klassischen Teil des Unterrichts über sich
ergehen ließ, ohne je wieder darauf zurückzukommen. Handwerkszeug, mehr nicht.


In jener Nacht war ich auf der Suche nach einem
letzten Drink, einer Frau und Vergessen. Er nickte mir nur kurz zu; wir wussten
beide, dass es nichts zu bereden gab. Nichts ist so eindeutig wie das Verlangen
nach dem Dunklen, Abgründigen. Also beugte er sich wieder über die Tasten und
spielte weiter für all jene, die sich hatten durch die Nacht treiben lassen und
nun hier gestrandet waren.


„Wo ist mein Bier?“


„Später.“


Er hielt einen Tanga aufgespannt zwischen
Daumen und kleinem Finger.


„Von eurer osteuropäischen Nutte.“


Ich sah ihn an und wartete: „Und?“


„Manchmal, ja, manchmal da habe ich so etwas
wie eine Eingebung. Also, ich ziehe die Kleine aus, wie immer, lege jedes
Kleidungsstück auf den Tisch, um es später ordentlich zu verpacken. Ja, und
dann habe ich da auf einmal diesen Slip in den Händen.“


Schneiderhannes stand mit unbewegtem Gesicht da
und starrte auf das Stoffdreieck zwischen seinen Fingern, als suche er nach
etwas oder hätte schon wieder vergessen, was er eigentlich sagen wollte.


„Ich muss zuhause immer mal Wäsche waschen.“


„Schön zu wissen, und bügeln?“


„Da ist natürlich auch Karlas Wäsche dabei.“


Ich schüttelte den Kopf verständnislos den
Kopf: „ Koch- oder Buntwäsche?“


„Äh, weder noch.“ Jetzt wirkte Schneiderhannes
irritiert: „Interessiert Dich das wirklich?“


„Nein, verdammt. Ich will wissen, was los ist?“


„Ja, gut … Also, das ist jetzt nicht gerade
wissenschaftlich exakt. Jedenfalls, ich glaube, dieser Slip ist frisch aus dem
Kaufhaus. Das heißt, selbst wenn der nicht im Kanal durchgespült worden wäre,
hätten wir keine Waschmittelreste gefunden. Alles klar? – Also, der sieht, was
soll ich sagen, nicht nur ziemlich, sondern richtig neu aus.“


Sein Kopf fiel leicht nach vorne und wackelte ein
wenig hin und her, als überlege er noch, was das nun eigentlich zu bedeuten
habe.


„Kurz gesagt, Du meinst, irgendwer hat sie
umgezogen. Also ihre eigenen Sachen ausgezogen und verschwinden lassen und ihr
dafür den Billigplunder verpasst?“


Er holte tief Luft und stieß ein langes „Jaaa“
heraus.


Ich ging zum Kühlschrank, schob die Einmachgläser
mit den eingelegten Innereien beiseite und nahm zwei Bier aus dem hinteren
Teil. Es machte leise plopp und wir lehnten uns an die Fensterbank.


Vor uns lag Lily auf einem blankpolierten
Edelstahltisch, zur Hälfte bedeckt von einem weißen Baumwolltuch. Der lange Y-Schnitt
war nur notdürftig vernäht.


„Also kein Unfall - Mord?“


Wieder wackelte sein Kopf hin und her.


„Ich würde sagen, wir haben eine Hypothese, die
sich auf diesen klitzekleinen Rest des Preisschildes stützt. Überzeugend ist
was anderes, ich weiß! Sie kann sich natürlich auch selbst neu eingekleidet haben?“


Viel war es wirklich nicht, was er gefunden
hatte. Und welchen Staatsanwalt konnte man mit den persönlichen Erfahrungen
eines Rechtsmediziners in Sachen Damenunterwäsche dazu bewegen, eine wirkliche Morduntersuchung
in Gang zu setzen, statt nur die Anfragen abzuarbeiten?


Schneiderhannes sah mich an und machte sich
wohl ähnliche Gedanken: „Vielleicht sollten wir noch einen Sachverständigen für
Heißwäsche hinzuziehen …“


„Gibt es irgendeine Abschürfung?“


„Nichts. Auch keine Rutschspur an der Böschung.
Bei der Strömung ist die Umgebung überschaubar, aber Fehlanzeige!“


„Dann hat sie also jemand, wie auch immer, in
den Kanal geworfen oder getragen oder …?“


„Und sie hat das einfach so geschehen lassen - “,
Schneiderhannes zog schniefend Luft durch die Nase und griff nach seinen
Zigaretten. Oft bestand sein Job lediglich darin zu bestätigen, was alle schon
wussten. Wie bei dem Ehemann, den ich vor zwei Wochen mit dem Hammer in der
Hand neben seiner erschlagenen Ehefrau antraf. Schneiderhannes zerlegte die
Frau fachmännisch, um dann festzustellen, was der Mann auch gar nicht abstritt,
dass der Schädel der Frau mit einem großen Hammer zertrümmert worden war. Hinterrücks,
mit einem einzigen Schlag. Voilá! Doch dieser Fall war anders, irgendetwas
fehlte, hatte sein Misstrauen geweckt. Er ließ den Slip um den Zeigefinger
kreisen. Mord, Unfall oder Selbstmord?


Ich starrte auf meine Schuhspitzen und schwieg.
Er könnte meine Rettung sein. Nicht was ich ahnte oder wusste, sondern was er
fand, würde aus dem Todesfall einen Mordfall machen.


„Oh, die Herren treffen sich jetzt auch
nächtens – oder habt ihr endlich jemanden gefunden, der nicht NEIN sagen kann,
wenn ihr eure Vorträge haltet!“, schallte es plötzlich glucksend durch den
Raum. In der Tür stand Karla, seine Frau, und schüttelte ihre Locken aus.


„Zwei Männer im besten Alter starren auf den ausgeweideten
nackten Körper einer Frau. Jungs, ganz ehrlich, mir wäre wohler, wenn ihr in die
nächste Nachtbar gehen würdet.“


Wir gaben wirklich ein eigentümliches Bild ab.


„Feierabend!“ Schneiderhannes knickte den Oberkörper
über der Hüfte ab, beugte sich nach vorn und griff nach einem Laken. Er gab
seine Abschlussvorstellung für den heutigen Tag, riss das Tuch mit elegantem
Schwung in die Höhe, sodass es sich entfaltete, um dann langsam niedersinkend ihren
Körper zu bedecken.
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Gründerzeit, klassizistisch, Dachgeschoß, als
ich damals vor acht Jahren vor dem Haus in der Sophienstadt stand, erschien mir
diese Wohnung wie ein Sechser im Lotto – nach dem Loch im tiefen Neukölln,
dessen einziger Vorteil darin bestand, dass ich, unerwartet plötzlich
wohnungslos, nicht im Park schlafen musste. Mitten in der City, da wo alle
hinwollen, aus dem Fenster gucken können, zusehen, wie die Welt vorbeizieht. Abends
noch schnell auf ein Bier in die Kneipe an der Ecke. Inzwischen weiß ich, 120
Stufen sind Tag für Tag 120 Stufen. Nach Stufe 60 lege ich regelmäßig eine
Pause ein und hoffe inständig, dass mein rasselnder Atem durch die
Wohnungstüren zu beiden Seiten gedämpft wird. Während ich mir den Schweiß mit
dem Shirt abwischte, summte das Telefon. Schneiderhannes.


„Was?“


Er schnauft kurz: „Hab nachgedacht.“


„Schön -“, ich holte tief Luft, „und weiter?“


„Nein, noch nicht. Aber, niemand ist doch so
blöd, sich erst neu einzukleiden und dann ins Wasser zu gehen. Richtig?“


„So weit waren wir ja schon mal, dachte ich.
Aber wenn sie doch ausgerutscht ist, gestolpert und platsch?“


„Nee, nix am Kopf, kein Kratzer, gar nichts. Also
erst gefallen und dann bewusstlos ertrunken … Irgendwas wäre dann, eine Beule,
ein Hämatom oder, oder ... Kein Dreck unterm Fingernagel, nichts. Du versuchst
doch auch, Dich festzuhalten, macht jeder. Instinkt! Es sei denn, sie hat
wirklich ins Wasser gewollt.“


Wieder dieser krächzende Husten. Ruckartig nahm
ich das Handy vom Ohr, noch auf einen halben Meter konnte ich ihn bellen hören.


„Bist Du noch dran?“, in seiner Luftröhre
gluckerte es schleimig.


„Ja.“


„Da muss noch was anderes sein.“ Und schon
hatte er aufgelegt.
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Sonnabend.


Mader saß schon an ihrem Schreibtisch und las
den Bericht der Spurensicherung. Ich fühlte mich matt und zerschlagen.


Die Hitze, Lily, wie ein Braten auf dem
Seziertisch. Ich hatte den Rest der Nacht auf dem Balkon verbracht. Jeder
Versuch einzuschlafen scheiterte.


„Sieht aus wie ein Unfall, vielleicht
Selbstmord.“


Mader sah mich halb bittend, halb mitleidig an.


„Komm, lass uns wieder gehen, da ist nichts.“


„Blödsinn!“


Ich erschrak vor mir selbst, bösartig und laut
schleuderte ich ihr das Wort entgegen, sodass sie zusammenzuckte.


„Tut mir leid. Die Hitze.“


Ich drehte mich zur Kaffeemaschine.


„Schneiderhannes findet das alles nicht
sonderlich plausibel. Und um sich zu ertränken gibt’s bessere Plätze.“


Innerlich hoffte ich, dass er seine Meinung
nicht nur nicht geändert haben würde, sondern endlich auch schwarz auf weiß
niederschrieb. Aber der Fax-Korb war immer noch leer.


Kaffee, Milch, Zucker, Aschenbecher.


Mader hatte die Arme über der Brust verschränkt
und wartete. Ich zog meinen Stuhl an ihren Tisch und breitete wortreich unsere nächtliche
Faktenanalyse vor ihr aus: der fabrikneue Slip, die fehlenden Schürf- oder
Kampfspuren, billiger Mini aus Osteuropa. Ich trug alles zusammen, um sie zu
überzeugen: Was wir bislang hatten, ließe auch einen anderen Schluss zu.


Natürlich hätte ich sie auch einfach einweihen
können, warum eigentlich nicht? Weil ich mich schämte, dass ich jahrelang eine
Beziehung zu einer Nutte hatte? Oder war es die Angst vor ihrer Reaktion, ihrem
Pflichteifer, ihrer Präzision, die mir mitunter unheimlich waren? Ich wusste es
selbst nicht. Wahrscheinlich war das eine so richtig wie das andere.


Während ich erzählte, hatte Mader immer wieder
etwas auf einen Zettel gekritzelt: Notizen, Striche. Jetzt drehte sie das Blatt
um und schob es auf meine Seite des Tisches.


„Motiv? – Tatort: Flutgraben – Tatzeit: max. 01:00
Uhr – keine Kampfspuren – ertrunken? / ertränkt? - BETÄUBT?“


Ich schwieg und schob das Blatt auf dem Tisch
hin und her.


„Also, wenn es kein Unfall oder Selbstmord war
…“, sie zögerte, „… kann es nur so gewesen sein, sie wurde betäubt. Das heißt, wir
brauchen die Toxikologie, und zwar sofort.“


„Es ist Sonnabend“, sagte ich und zuckte
bedauernd mit den Schultern.


Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Hände
hinterm Kopf und sah mich erwartungsvoll an. Allein dieser Blick. Was ahnte,
wusste sie wirklich? Oder war sie nur stolz auf ihre Kombinationsgabe? Ich
gönnte ihr den Moment der Überlegenheit, mein Ausbruch war vergessen, hoffentlich.


„Heute gibt es keine Toxikologie, schon gar nicht
für eine Nutte.“ 


Warum war ich nicht selbst auf den Gedanken
gekommen, gestern Abend, mit Schneiderhannes? Aber das brachte uns jetzt auch nicht
weiter.


Während ich nachdachte, hatten sich meine Hände
selbständig gemacht und auf einmal hielt ich ihren Kaffeepott an meinen Lippen.
Ein Lächeln, nein, ein breites Grinsen zog über ihr Gesicht: „Spielen wir jetzt
Schneewittchen oder sind das die ersten Zeichen des Alters? Senilkonfus?“


Besser hätte sie es nicht zusammenfassen
können. Ich war so mit mir beschäftigt, dass ich nicht klar denken konnte.
Dabei ging es doch nicht um mich. Lily war tot und ich zerfloss in Selbstmitleid,
statt ihren Mörder zu jagen.


Mader hatte viel von dem, was ich mir unter
„nordisch nobel“ vorstelle, unter „sanftmütiger Güte“, wie es in einem Lied hieß.
Strohblond mit etwas höheren Wangenknochen und einem kleinen Höcker auf der
schmalen Nase, hatte die Natur sie mit all dem ausgestattet, was Männer
fasziniert innehalten und zu hemmungslos werbenden Pfauen werden lässt, die
wild mit den Flügeln schlagend, um das Objekt ihrer Begierde stolzieren.


Als sie in unsere Abteilung kam, mit frischem
Abschluss und hellblauen Augen, wartete ich gerade sehnsüchtig auf Nachrichten
von Lily, darauf, dass sie wieder nach Berlin käme. Frauen, die wie Anfang
zwanzig wirkten, kamen mir wie Kinder vor und jede Form von Pädophilie war mir
fremd. Julia Mader war für mich keine Frau, sondern ein Mädchen, das es
zufällig an den gegenüberliegenden Schreibtisch verschlagen hatte. Auch die
Tatsache, dass sie unbestreitbar intelligenter als die meisten männlichen Kollegen
war, änderte daran nichts.


Darüber hinaus wusste ich allerdings nur wenig
von ihr. Ob sie einen Freund hatte, keine Ahnung. Sie kam, wir zogen unsere
Fälle durch und uns danach zurück, ohne je ein Wort darüber zu verlieren. 


„Betäubt“ – mit diesem Wort hatte sie
sich jedenfalls mitten in mein Innerstes katapultiert, ohne es zu wissen. Endlich
eine plausible These, die es uns ermöglichte, langsam alles aufzurollen, den
Apparat in Gang, Menschen unter Druck zu setzen, das Intimste öffentlich zu machen.
Der Gerechtigkeit wegen.


Wir würden einen Fall haben, wenn es ein
Betäubungsmittel gab, wenn. Dennoch zog ich skeptisch die Stirn in Falten. Wer weiß,
was ihr noch so einfällt?


Doch sie ließ sich nicht einschüchtern und
wippte siegessicher mit ihrem Stuhl: „Gesetzt den Fall, sie wurde betäubt, dann
haben wir einen planvoll handelnden Täter. Aber das könnte auch heißen, er hat
nicht irgendwas genommen. Der kennt sich aus, hat Erfahrungen damit. Könnte also
schwierig werden.“


Ich sah sie verständnislos an, Toxikologie war
nie mein Steckenpferd gewesen. Und wenn Schneiderhannes mir was in die Hand
drückte, beschränkte ich mich auf das Lesen der Zusammenfassung.


„Soll heißen?“


„Ganz einfach.“ Sie beugte sich nach vorne: „Wenn
man sich schon die Mühe macht, das Ganze ordentlich vorzubereiten, dann doch
nur, weil man keine Spuren hinterlassen will. Also nimmt man nicht irgendwas,
sondern schaut, was sich später schwer nachweisen lässt. Also weder Arsen noch
Rattengift. Aber GHB zum Beispiel.“


„GHB“, murmelte ich und sah sie fragend an.


„Gammahydroxybuttersäure, GHB, Liquid Ecstasy
oder einfach KO-Tropfen. Würde ich jedenfalls nehmen.“


„Ich dachte, man kann heute quasi alles
nachweisen?“


Mader zog den Zettel wieder über den Tisch.


„Sie ist irgendwann zwischen Mitternacht und ein
Uhr ertrunken. Gegen acht Uhr hat der Junge sie aus dem Wasser gezogen und uns
angerufen. Gegen zehn Uhr war sie in der Rechtsmedizin, und wenn der penible
Professor Ferdinand schnell war, hat er die Proben spätestens um elf Uhr
genommen.“


„Und weiter?“, ich wurde unruhig und ahnte,
dass jetzt ein Vortrag über Halbwertzeiten und Nachweisgrenzen folgen würde.


„Die Halbwertzeit beträgt maximal eine
dreiviertel Stunde, von da an geht es rapide bergab.“


Sie rechnete etwas auf ihrem Zettel. „Blut
kannst du vergessen, aber bei Urin hat man bis zu zwölf Stunden Zeit,
vorausgesetzt, Schneiderhannes hat ordentlich gearbeitet. Der Nachweis selbst dauert
nicht länger als eine halbe Stunde. Kann er eigentlich selbst machen, ja, warum
hat er das nicht schon längst erledigt? Ist doch sonst immer so ein Pedant?“


„Was heißt, kann er selber machen?“


„Herr Professor Doktor Ferdinand
Schneiderhannes hat sich unlängst ein paar schöne neue Spielzeuge bewilligt:
Headspace-Festphasenmikroextraktion und Gaschromatographie-Massenspektrometer.
Wird auch in der Charité eingesetzt, vor allem zur Love-Parade. Nach einer
halben Stunde hast Du die Cocktailkarte von jedem Junkie, der es nicht mehr
allein nach Hause geschafft hat.“


Nicht, dass sie eitel war, aber sie genoss die
kleine Lehrstunde sichtlich.


Ich drückte auf die Speichertaste 1 des
Telefons. Sekunden später meldete sich Schneiderhannes mit einem lang gedehnten
„Jaaa“.


„Wo bist Du?“


„Im Bett, wo sonst.“


„Krank?“


„Blödsinn. Ist Sonnabend!“, krächzte er. Dann
hörte ich starke Schluckgeräusche, Schmatzen und er stieß krachend auf.


„War die Nacht über noch im Institut. Dachte
mir, wenn an unserer Hypothese was dran sein sollte, dann müsste man doch was
finden, Betäubungsmittel oder so.“


Ich stellte das Telefon auf Lautsprecher.
Schneiderhannes schnaufte.


„Ja, also, Chemie ist ja nicht so dein Ding. Ich
denke, sie wird so gegen eins ertränkt worden sein. Ergibt sich rein
rechnerisch aus Wassertemperatur, Körpertemperatur, Lufttemperatur ab acht Uhr
zwanzig plus eine halbe Stunde, als wir gemessen haben. Soweit so einfach. Tja,
aber als sie hier ankam, war es schon wieder zwölf.“


Mader stöhnte laut auf. Ich sagte nur: „Mist.“


„Hab ich auch erst gedacht. Kannst Du Dir eigentlich
Karlas Blick vorstellen, als ich ihr gesagt habe, sie soll mich wieder
zurückfahren?“


Bildhaft, auch wenn es mich kaum interessierte:
„Aber ihr hättet sie doch viel früher da haben müssen?“


„Wer hat Dir denn Nachhilfe gegeben, höre ich
da den Fachmann? Egal, der Transporter ist jedenfalls unterwegs liegen geblieben.
Schau Dir doch unser Material mal an. Da wird gespart, was das Zeug hält. Wenn
es um Leichen geht, schicken sie, was gerade noch fahrtüchtig ist. Gestern ist
die Karre halt verreckt, Hitzekoller. Dann warten auf den Abschleppwagen und so
weiter, dauert eben. Tote haben schließlich alle Zeit der Welt.“


Mader beugte sich über den Schreibtisch.


„Könnten Sie mal auf den Punkt kommen oder
sollen wir gleich nach Hause gehen.“


„Ah, unsere junge Kollegin, die sich immer
hinten in die Vorlesung quetscht und denkt, ich wäre blind. Da hilft auch das
Kopftuch nichts.“


Sie ließ sich zurückfallen und fing an die drei
Seiten des vorläufigen Autopsieberichtes neu zu ordnen.


„Pass auf Gallert, die zieht an Dir vorbei,
ohne dass Du was merkst. Auf den Punkt also. Was denkt denn die Kollegin so?“


„GHB wäre naheliegend“, schnauzte sie über den
Schreibtisch, „Hat sich dann aber wohl erledigt.“


Schneiderhannes pfiff in den Hörer, etwas, das
sich anhörte wie „It´s a long way to Amarillo.“


„Schade, eben dachte ich noch, Sie könnten auch
gut bei mir anfangen. Aber jetzt, zu wenig Vertrauen. Nicht so schnell
aufgeben, spart manche Enttäuschung.“


Mir blieb nur eine vage Hoffnung, dass ich ihn
richtig verstand.


„Positiv?“, meine Stimme zitterte ein wenig.


„Yeap. Urin ist manchmal unschlagbar. Manch
einer hält ihn glatt für gesund, egal. Wie dem auch sei, ihr könnt in zwei
Stunden vorbeikommen.“, schon hatte er grußlos aufgelegt, wie immer.
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Er musste vorsichtig sein. Schon seit Tagen
fuhr oder lief er immer wieder die einschlägigen Straßen ab. Er wechselte die
Autos, kam mal nachts, mal um die Mittagszeit. Mal im Tweed-Sakko, dann wieder
wie ein Tourist in Shorts. Kein Foto. Was für eine Bande von Schwachköpfen.


„Ich bin die Susi, mein Kleiner!“, habe sie zu
ihm gesagt, mit einem leicht norddeutschen Akzent, an mehr konnte dieser geile
Idiot sich nicht erinnern. Haarfarbe: wohl naturblond. Größe: etwas kleiner als
die andere, also um die 1,70 Meter. Und das in einer Stadt, die Tausende Nutten
aus aller Welt anzog.


Einzig die Bereitschaft zu „allem“ grenzte die
Suche ein.


Er war nur einer von unzähligen Freiern, die
täglich gaffend zu Fuß oder im Auto rund um den U-Bahnhof Kurfürstenstraße
herumlungerten. Den Blick mal verschämt auf den Boden, mal frech taxierend auf
die hochgepressten Möpse gerichtet. Inzwischen kannte er sie fast alle.
Gesichter, Namen – er hatte ein fotografisches Gedächtnis. Aber bislang
entsprach keine dem wenigen, was er wusste.
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Mader begann wieder hin und her zu schaukeln. Ich
stand vorm Ventilator und genoss den Luftzug, mein Hemd klebte am Rücken. Kleine
Schweißrinnsale flossen von der Stirn über die Wange, dann und wann löste sich
ein Tropfen vom Kinn und landete geräuschlos da, wo mein Hemd über dem Bauch
spannte. Es ging auf high-noon zu, Zeit für eine Abkühlung. 


„Bergmannstraße?“


Sie nickte und griff nach dem Autoschlüssel.


Die Klimaanlage sprang sofort an. Auf direktem
Weg waren es nicht mehr als eineinhalb Kilometer, aber man konnte es auch
kompliziert machen und so brauchten wir eine halbe Stunde über den Hermannplatz
und wieder zurück. Berlin kochte und das Auto war ein angenehm kühler Ort.


Wir landeten beim Inder, bestellten frischen Pfefferminztee,
Fladenbrot und eine bunte Palette Joghurtcremes.


„Wie soll es jetzt weiter gehen?“


Ich sah sie an und überlegte.


„Erstmal müssen wir Martens auf den Stand
bringen. Dann lassen wir das Foto von der Kunstabteilung ein wenig nachbearbeiten.
Sie sollen sie lebendig machen und mit unterschiedlichen Haartypen, Perücken
ausstatten. Ich glaube, dass das eine Frau war, die bestimmt nicht wollte, dass
man sie immer und überall erkennt.“


Ich zog die Stirn kraus, um meinen Gedanken
Tiefgründigkeit zu verleihen, entschloss mich zu einer kurzen Pause, um dann
noch eins draufzusetzen.


„Ist doch klar. Falsche Klamotten! Da wollte
jemand linken. Heißt im Umkehrschluss, sie war genau das Gegenteil. Hat bestimmt
Wert auf ihr Äußeres gelegt, meine ich. Oder?“


Mader rührte in ihrem Tee und beobachtete mich.
Ihr zustimmendes Nicken kam merklich langsamer als sonst, als müsste sie einen
komplizierten Gedankengang nachvollziehen.
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Die Kunstabteilung war eine Ein-Mann-Notbesetzung
namens Walther, der sich alle Mühe gab, während ich ihn sanft dirigierte.


Einige Male hatte ich sie in dem gesehen, was
sie ihr Business-Outfit nannte, lange rotblonde Haare, eine Mähne wie aus der
Shampoowerbung. Die Echthaarperücke hatte sie das gekostet, was ich für einen
Kleinwagen auszugeben bereit war. Die Lily, die ich kannte, hatte schulterlange
schwarze Haare, joggte im Muskelshirt morgens leichten Schrittes durch die
Stadt.


Ich wusste, was ich wollte, hatte ihr Bild genau
vor Augen. Aber das wäre zu schnell, zu auffällig gewesen. So diskutierten wir,
was zu dem Gesicht passen würde, probierten dies und das und hatten nach zwei
Stunden acht Varianten.


Lily schien zu lächeln mit halb geöffneten
Augen. Im Büro sortierte ich die überflüssigen Bilder aus, zurück blieb nur zwei:
Lily, blond, langes Haar und als femme fatal mit rotblondem Kopfschmuck. Wer
sie so gesehen hatte, würde sich erinnern. Noch Wochen später.


Mader sah sich die Fotos an: „Das war eine schöne
Frau. Aber warum legst Du die anderen Fotos in den Schreibtisch?“


Ich schüttelte, wie über mich selbst
verwundert, reflexartig den Kopf und stopfte alle Fotos in einen großen
Umschlag.
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„Sie haben ihr Bild in die Zeitung gesetzt.
Sieht wirklich aus wie eine vom Straßenstrich. Gut gemacht.“ Tarnowski wusste,
dass es nicht viele gab, die professionell genug waren, um unerkannt und doch
erfolgreich in diesem heiklen Metier auf Dauer zu überleben. 


„Danke.“


„Und die andere.“


„Ist immer noch verschwunden.“


„Vielleicht hat sie ja die Stadt verlassen.
Andererseits, wohin und wie?“


„Die kommt zurück, dahin, wo sie sich auskennt.
Allerdings –„


„Was?“


„Warum lassen wir nicht die Finger von ihr. Ein
Junkie, mehr nicht.“


„Sie sind zusammen getürmt?“


„Aber die beiden kannten sich kaum und die
Kleine war so zugedröhnt, dass sie sich garantiert an nichts erinnert.“


„Woher wollen Sie das wissen?“


„Wir wirbeln unnötig Staub auf.“


„Zwei Nutten, die sich nicht kennen. Es ist
Hochsommer. Da dreht der eine oder andere schon mal durch.“


„Ich melde mich.“


Tarnowsky blickte aus seinem Hotelfenster direkt
auf das emsige Gewirr des Potsdamer Platzes. Noch hatte er es in der Hand. Er war
unschlüssig. Andrej verstand sein Geschäft. Sollte er seinem Rat folgen? Zwei
Tote, eine Tote? Es gab keine weitere Verbindung zwischen den beiden, nicht im
Leben, nicht im Tod. Vielleicht war sie wirklich kein Risiko? Und außerdem, es
war ein Unfall. Nichts weiter, hoffentlich. Sie hatten die Dosis genau
berechnet, sich exakt an den Zeitplan gehalten. Aber was er bis heute nicht
verstand: Sie war viel schneller ohnmächtig geworden als erwartet.


Das Handy auf dem Tisch begann leise eine
Mozartsonate zu intonieren. Die Nummer im Display riss ihn aus seinen Gedanken,
er musste annehmen.


„Na mein Freund, wie geht es Ihnen?“


„Die Hitze, unerträglich. Und die Frau macht
mir Sorgen. Haben Sie mit ihr gesprochen?“


„Natürlich.“


„Gut, sehr gut.“


„Sie ist sehr klug, wir haben uns arrangiert. Nicht
ganz billig, aber das war es wert.“


„Danke. Unvorstellbar, wenn …“ – 


„Für uns alle, richtig. Ein Augenblick der
Unachtsamkeit, ein Fehler, der uns nicht noch einmal unterlaufen sollte.“


„Die Papiere gehen Montag raus.“


„Gut, dann kann es losgehen. Ich lasse von mir
hören, bald.“
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Martens war kein Mann vieler Worte. Als wir wieder
ins Büro kamen, lag ein Zettel auf meinem Platz, darauf nur ein Wort: Martens.


Er saß in seinem behelfsweise klimatisierten
Büro und schien stundenlang nur auf uns gewartet zu haben. Was ihn an einem
Sonnabend ins Büro trieb, blieb sein Geheimnis. Der Schreibtisch war
leergefegt, nichts wies auf unerwartete Aufgaben hin, deren Erledigung keinerlei
Aufschub duldet. In der Ecke brummte die Baumarktklimaanlage, die es ihm
ermöglichte, auch an Tagen wie diesem mit Schlips und hellblauem Hemd seiner Führungsverantwortung
nachzukommen.


Ingolf Martens´ Stärke bestand im Management. Bewaffnet
mit Organigrammen und Ablaufplänen konnte er mühelos hundert Beamte verwalten,
ohne je den Überblick zu verlieren. Ein Ingenieur der Verwaltungskunst. Mehr
nicht. Was ihm gänzlich fehlte, war Instinkt, diese unschätzbare Fähigkeit,
quasi mit dem Bauch zu denken, die Spur des Täters zu riechen, zu schmecken,
aus einem scheinbar unentwirrbaren Knäuel im entscheidenden Moment den
richtigen Faden zu ziehen, ohne zu wissen, warum. Manch einer nennt es Glück,
aber auch das war ihm nicht gegeben.


Martens wusste um diese Schwäche und war klug
genug, sie zu beherrschen. Situationen, die Begabung verlangten, erkannte er blitzschnell,
und bevor er in die missliche Lage kam, sich ihnen aussetzen zu müssen, war er
verschwunden. Nicht jedoch, ohne vorher jede Verantwortung delegiert zu haben. Und
bei der Auswahl des Personals griff er fast nie daneben. Effizienz war
sein Lieblingswort und komplexe, unüberschaubare Verfahren, die den Etat über
Gebühr strapazieren könnten, hasste er abgrundtief.


Mein Bild von Martens war einfach und
übersichtlich: Auf ihn konnten sich Politiker wie Kriminelle gleichermaßen verlassen,
wenn es darum ging, die organisierte Kriminalität wie einen unglücklichen
Verkehrsunfall aussehen zu lassen. Männer wie er schafften es, dem Bürger das
wohlige Gefühl zu vermitteln, dass er sein Leben an einem der sichersten Orte
dieser Welt verbringen darf. Auch wenn die Zeitungen immer wieder ein anderes
Bild zeichneten, Martens wusste ganz genau: Die Zeitung von heute ist die, wo
morgen der Vogel drauf scheißt. Vor allem wusste er: Der Wahrheit ins Auge zu
sehen, würde alle teuer zu stehen kommen, Geld, Geld und nochmals Geld kosten.
Und so kletterte er auf der Karriereleiter beständig nach oben, wohl wissend,
dass nur lösbare Probleme den weiteren Aufstieg sicherten. Wer zugibt, mit
einem Problem nicht fertig zu werden, gehört zu den ehrlichen Verlierern auf
dieser Welt.


Und weil nur wenige die Verliererseite
erstrebenswert finden, gibt es auch nur wenige wirkliche, heißt schwer oder gar
unlösbare Probleme. Organisierte Kriminalität, Mafia, russische Banden?
Verschweigen konnte man sie nicht, aber sie galten als fremd, eingeschleppt wie
ein Virus. Mit uns hat das natürlich nichts zu tun, wir wurden nur zufällig infiziert.
Es hat mich Jahre gekostet, daraus die richtigen Konsequenzen zu ziehen.


Martens machte auch gar kein Hehl daraus, dass
er mit derartig Unvorstellbarem höchstens dann zu tun haben wollte, wenn er
sich den Abend mit amerikanischen Krimiserien verkürzte. Sollte dennoch dann
und wann der leise Verdacht aufkommen, ein Fall sei komplexer, weise gar
Anzeichen organisierter, über Ländergrenzen hinausreichender Gruppentaten auf, wirkte
sich dies auf seine Stimmung nur kurzzeitig aus, da er über die seltene Gabe verfügte,
prompt neue Problembereiche definieren zu können, die „prioritär“ zu behandeln seien.
Noch besser gefielen ihm allerdings Schwerpunktmaßnahmen, die er damit begründete,
dass stadtbekannte Medien dem Senator unangenehme Fragen stellen würden. Und so
löste sich das eigentliche Problem in Wohlgefallen auf, die Fallzahlen
stagnierten mangels Ermittlungen und suggerierten die allseits erwünschte Beschaulichkeit.


Wenn Martens also an einem Sonnabend ins Büro
eilte, konnte das nichts anderes bedeuten, als dass er Gefahr witterte.


„Ist die Tote aus dem Kanal abgeschlossen, wenn
ihr schon heute ins Büro kommt und Überstunden macht?“, fragte er und beugte
sich leicht nach vorn, während seine aneinandergelegten Fingerspitzen die Pose eines
Schöngeistes nachzuahmen versuchten, auch wenn seine barocken Finger keinen
eleganten gotischen Spitzbogen, sondern eher eine Hundehütte formten.


„Der Mörder war leider nicht so freundlich, uns
seine Visitenkarte zu hinterlassen“, sagte ich. „Das wird dauern.“


Martens stutzte: „Ich denk, die Nutte ist ertrunken.“


„Ja, ja, dachten wir auch“, erwiderte Mader
gelangweilt, und schabte mit dem Nagel ihres Zeigefingers Lackreste vom Daumen.
„War aber wohl doch kein Unfall und auch kein Selbstmord.“


Ich sah Martens an, wie es in seinem Kopf arbeitete.
Mord, zwei Beamte wochenlang im Einsatz. Unbekannte Tote, vermutlich aus Osteuropa.
Völlig aussichtslos. Wird sowieso eingestellt, massenhaft Arbeitsstunden
vergeudet.


„Was macht Sie da so sicher?“


„GHB, Gamma-„


„Kenn ich“, unterbrach er sie schmallippig. „Ich
halte das, mit Verlaub, kaum für Erfolg versprechend.“


„Tja,“ ich machte eine kleine Pause, „erklären
Sie das mal der Staatsanwaltschaft. Die sehen das bestimmt weniger
betriebswirtschaftlich. Mord heißt eben Mord bei denen. Ob es uns passt oder
nicht. Wir haben den vorläufigen Bericht schon mal abgeschickt. Kopie liegt
Ihnen Montag vor. Der abschließende Autopsiebericht folgt.“


Martens zuckte, aber er war zu spät gekommen.
Der Apparat lief schon. Ich war über mich selbst erstaunt, ohne mit der Wimper
zu zucken, hatte ich ihm ein im Ansatz befindliches Vorermittlungsverfahren als
klaren Fall für die Staatsanwaltschaft verkauft.


„Ich will regelmäßig informiert werden – vor
der Staatsanwaltschaft.“ Wir waren entlassen.


Im Faxkorb lag endlich der Autopsiebericht. Während
wir noch lasen, kämpfte Schneiderhannes am Ende des Flurs mit einem
Hustenanfall.


Alle Sachen waren fabrikneu, er hatte Kleberspuren
weiterer Etiketten ausgemacht. Neu war indes: Der Mageninhalt ließ auf ein
Restaurant der gehobenen Preisklasse schließen.


Rotwein, grüner Salat, Trauben, Hummer und – dicke
Bohnen. Blutalkoholwert: 0,8 Promille.


„GHB gerade noch nachweisbar, war knapp. Aber,
sehr verehrte Frau Kollegin, inzwischen greifen wir auch auf Haare zurück.
Haare, das Archiv menschlichen Fehlverhaltens schlechthin. Wissen die
wenigsten. Für Interessierte empfehle ich meine Lektion am kommenden Mittwoch.“


Mader quittierte den Hinweis mit einer
hochgezogenen Braue.


„Ich denke, sie haben ihr zwei bis drei Gramm
gegeben, plus Alkohol, das hat gereicht. Nach spätestens dreißig Minuten war
sie bewusstlos und dann blieben mindestens 90 Minuten Zeit. Genug also, um sie
umzuziehen, vorsichtig ins Auto zu verfrachten und an den Kanal zu fahren. Ausladen.
Exitus. Wer immer das getan hat, hat wirklich an fast alles gedacht. Keine
Make-up Reste, keine fremde DNA. Nur Fussel von einem Handtuch, das es in jeder
Ramschkiste gibt.“


„Und sie kann wirklich nicht aus dem Fluss rein
getrieben sein?“


„Ausgeschlossen! Die Brühe da ist einmalig.“


„Das Essen ist interessant, oder?“ Mader war
der einzige Planungsfehler sofort aufgefallen.


„Tja, den Magen haben sie ihr nicht ausgepumpt,
hat mich auch gewundert. Aber, niemand ist vollkommen.“


Sie blätterte in dem Bericht: „Was ist mit dem Rotwein?“


„Fehlanzeige, soweit reichen meine Fähigkeiten
dann doch nicht. Da hätte sie schon die Weinkarte verschlucken müssen. Wäre
aber eine schöne Idee für ein Forschungsprojekt: analytische Auswertung des
Mageninhalts hinsichtlich des differenzierten Nachweises zuvor aufgenommener
Rotweinsorten.“


Auf dem Flur polterte irgendwer vor sich hin. Israel,
Scheiße und Botschaft drangen durch die angelehnte Tür.


Ich ging hinaus. Am Ende des Flurs stand die
Bereitschaft vor dem Abteilungsfernseher und verfolgte die Nachrichten. Israelische
Kampfflugzeuge bombardierten Beirut. Ich verstand sofort, was sie meinten. Vor
Jahren hatten Kurden unter den Augen der Polizei die israelische Botschaft
gestürmt. Krieg in Israel, das konnte schnell heißen: Aufruhr in Berlin.
Libanesen, Araber, Hamas-Leute, Hisbollah-Schläfer, lauter leicht erregbare
Gemüter. Vielleicht war Martens deshalb so aufgebracht. Er zählte seine
Schäfchen und sah den Personalnotstand voraus.


„Feierabend!“, sagte ich, griff nach meinem
Handy und drehte Schneiderhannes Richtung Tür.


„Morgen ist Sonntag und Sonntag dienen wir dem
Herrn.“
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Unter meinem Balkon hielt ein Reisebus und
spuckte eine Ladung fröhlicher Japaner aus. Abendlicher Rundgang durchs alte
Berlin samt Besichtigung des Straßenstrichs mit anschließendem Gruppenfoto.


Vor Jahren war die Ankunft der Touristengruppen
noch mit einem unüberhörbaren Klicken der Fotoapparate verbunden, dank der
modernen Digitalkameras kehrte jetzt schnell wieder Ruhe ein.


Ich griff nach einem Notizblock und versuchte
mich an einer Bestandsaufnahme. Was wusste ich über Lily? Was wusste ich
wirklich über sie nach all der Zeit? Ich starrte auf das leere Blatt, durchsuchte
mein Gedächtnis nach Anhaltspunkten, nebensächlichen Bemerkungen, Erinnerungen.
Gorrman, Borrmann. Nein, es gab kein altes Protokoll, das mir helfen könnte. Nichts,
obwohl sie mir in den letzten Jahren so nah wie keine andere zuvor war.


Donnerstag vor zwei Wochen: Ärger mit einem
Kunden.


Vielleicht noch: blonde Perücke, keine
Wohnungsbesuche, keine billigen Absteigen, feste Termine. Nichts, was auf eine vierzehn
Jahre alte Bekanntschaft oder gar auf das, was ich in den letzten vier Jahren
für eine feste Beziehung hielt, schließen ließ. Wenn sie kam, schliefen und
lebten wir miteinander, wie zwei, die wie zufällig im Strom der Zeit aneinander
vorbei trieben und für einen kurzen Moment aneinandergeklammert Halt suchten,
um ihrer Einsamkeit ein Ende zu setzen. Bis es sie weiter trieb. Einzig, dass
sie immer wieder kam, gab ein Gefühl von Beständigkeit, auch wenn ich mehr von
der Hoffnung als dem sicheren Wissen darum lebte.


Lily sprach nur in Andeutungen über ihre Arbeit
und auch das nur selten. Ich fragte nicht, da ich wusste, ich würde nur erfahren,
was sie preiszugeben bereit war.


Vor zwei Wochen also war sie mitten in der
Nacht bei mir aufgetaucht. Aufgeregt aber wortkarg lief sie ziellos durch die
Wohnung und verschwand dann in der Dusche. Als sie ins Bett kam, griff sie nach
meiner Hand und drückte sie wortlos an ihre Wange. Am nächsten Morgen wachte
ich allein auf.


Ich wusste nie, wie ich sie erreichen konnte. Doch
sie schien zu fühlen, wann sie mich auflesen, vor dem Absturz retten musste,
kam unerwartet und doch immer im richtigen Moment. Lily war weit mehr für mich,
als ich noch zu hoffen gewagt hatte. Sie stellte keine Forderungen, die ich
schon lange nicht mehr erfüllen konnte. Keine Rechenschaft, keine
Verpflichtungen.


Ich schob eine ihrer CDs in den Player und ließ
mich durch den Abend treiben. Pianojazz, wie sie ihn liebte, geliebt hatte. Nach
der ersten Flasche Rotwein wechselte ich zu den Stones, die über die Straße dröhnten,
bis einer meiner Mitbewohner energisch „Ruhe“ brüllte.


Wir hatten in die wenigen gemeinsamen Tage
hinein gelebt. Sie hatte mich aus meiner selbst gewählten Isolation befreit,
wenn auch nur für kurze Zeit.


Daniela hatte keine Kraft mehr, damals vor neun
Jahren. Die schlaflosen Nächte, die leeren Flaschen am Morgen hatte sie
ertragen. Aber als ich mitten in der Nacht mit der Waffe in der Hand auf dem
Boden kniete, stand sie wortlos auf, packte zwei Koffer und ging. Irgendwann
kamen die Scheidungspapiere per Einschreiben. Sie sprach nie über diese Nacht,
es hätte mich meinen Job gekostet. Sicher wollte sie mir damit helfen,
vielleicht hat sie mich den Schatten aber auch nur endgültig ausgeliefert. Ich
rührte monatelang keinen Alkohol mehr an. 


Nach ihr gab es nur noch die Mädchen von der
Straße und dann und wann mal eine Zufallsbekanntschaft. Ich hatte kaum Freunde,
vermied Abende mit den Kollegen. Und für Frauen, die es zur Polizei zog, hatte
ich noch nie viel übrig. Irgendwann war ich dann zu alt für Überraschungen, zu
lange allein, um mich noch nach Gesellschaft zu sehnen.


Wenn ich die Tür meines Büros schloss,
wechselte ich die Existenz, schreckte vor jeder zufälligen Berührung zurück. Ich
hatte mich abgefunden mit mir und zählte die Tage bis zu meiner Pensionierung.
Es waren mehr als 7000.


Eine Flasche noch, Sade´s „Love de luxe“ im Ohr
und endlich war ich hinüber, schlief traumfrei.


Gegen fünf Uhr weckten mich die Vögel auf den
Friedhofsbäumen. Ich schleppte mich ins Schlafzimmer und schlief weiter bis in
den frühen Nachmittag.


Den Rest des Tages verbrachte ich mit blauen
Mülltüten und den kärglichen Resten, die Lily in meinem Leben hinterlassen
hatte. Wattebäuschchen, ein Make-up-Set für zwischendurch, Nachthemd, Haarbürste.
Mit jedem Gegenstand spürte ich die Wärme ihrer Haut an meinem Rücken. Ich
fühlte mich, als würde ich sie zum zweiten Mal umbringen. Weg, alles bis auf
das Foto über meinem Schreibtisch.


Am Abend fiel mir auf, dass ich seit mehr als
einem Tag nichts gegessen hatte. Mein Kühlschrank barg nur noch Ketchup und ein
seit 14 Tagen abgelaufenes Joghurt. Der Ausweg hieß Marita.


Maritas Interieur erinnerte an Kneipen, die es
hier schon lange nicht mehr gab, mit Soleiern und Gewürzgurken auf klebrigen
Theken und all denen, die immer da waren. Heute kamen vor allem die, die es bis
hier geschafft hatten auf dem langen Weg durch eine der letzten Städte, der das
letzte Jahrhundert noch hier und da anzusehen war, und sei es als Ergebnis penibler
historischer Rekonstruktion, die noch das letzte Einschussloch konservierte.
Nur an die Soleier hatte keiner gedacht.


Marita sah mich auf den Tisch in der Ecke
zusteuern. Ein kurzes Nicken, dann drehte ich das „Reserviert“-Schild zur Wand.
Sie beobachtete mich abwartend, drehte den Kopf Richtung Zapfhahn. Die grauen
Haare mit einem Tuch streng nach hinten gebunden war sie Hoffnung und Erlösung
zugleich.


Ich schüttelte den Kopf. Es gibt kein
Handzeichen für Cola, also kam sie hinter ihrem Schutzwall hervor.


„Dachte schon, ich seh Dich nicht mehr, bevor
ich Konkurs anmelde.“


„So schlimm?“


„Ach, die Mieten. Denken alle, hier würden die
Scheine nur so regnen. Aber, wir verkaufen zuviel Kaffee mit Milch und zu wenig
Essen und Bier. Wasser mit einer Scheibe Zitrone läuft auch nicht schlecht.“


„Cola, groß, mit viel Eis. Was gibt´s zu essen?“


„Nix Neues. Also Schnitzel?“


Ich brummte zustimmend. 


„Immer noch Bulle?“


„Mmh.“


„`n Tipp von ´ner alten Frau: Dir fehlt ´ne
ordentliche Gesichtsmaske oder was anderes, das strafft.“


Wenn sie lächelte, wollte ich immer nach ihrer
Hand greifen, sie an meine Wange pressen. Doch jedes Mal, wenn ich kurz davor
war, machte sie auf dem Absatz kehrt und präsentierte ihre gut 20 Jahre jünger
erscheinende Hälfte. Sie wäre eine gute Beichtmutter, aber ich hatte mir das Beichten
abgewöhnt. Lange schon.
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Montag.


Früh am Morgen war es noch erträglich in
unseren nach modernsten Standards in einem architektonisch ansprechenden
Zweckbau geplanten Büros. Leider waren die Büros nicht nur geplant, sondern
auch gebaut worden. Himmelwärts stürmende Glasfronten, soweit das Auge reicht,
mit funktionaler Südausrichtung sorgten spätestens ab zehn Uhr für ein
subtropisches Klima ohne Aussicht auf Abkühlung. Die versprochene und schon
vorab prämierte, weil ökologisch-energetisch sparsame integrierte selbständige
Gebäudebelüftung hatte leider nie ihren Dienst aufgenommen. Seither mühen sich
Gutachter dem Sonnenstand folgend, diesem unmöglich erscheinenden Dienstausfall
auf die Spur zu kommen.


Wir hatten uns für 7 Uhr verabredet. Mader
stand mit ihrem Kaffeebecher vor dem Flip-Chart und begrüßte mich lächelnd. Sie
hatte einen Plan.


„Also, sie hat gut gegessen, irgendwann
zwischen 22 und 24 Uhr. Man hat ihr Liquid Ecstasy gegeben, sie dann umgezogen,
zum Kanal gefahren und ertränkt. Unser einziger Anhaltspunkt: ihr Abendessen.“


„Dann klappern wir jetzt sämtliche Berliner
Restaurants der gehobenen Preisklasse mit ihrem Foto ab und mit etwas Glück
haben wir in einem Jahr einen Kellner gefunden, der sich an sie erinnern kann.“


Mader gewährte mir nicht mal einen mitleidigen
Blick, sondern referierte ungerührt weiter.


„Die werden sie ja nicht im Damenklo umgezogen
haben, wo dauernd jemand reinkommt. Und außerdem: dicke Bohnen.“


Gut so, ein wenig sticheln und sie kam in Fahrt.
Natürlich suchten wir nach einem Hotel mit Gourmetküche, keine Absteige. Donnerstag,
ab 20 Uhr.


„Vielleicht hatte sie einen Freund, der sie
bekocht hat. Dann können wir gleich aufhören zu suchen. Aber ich tippe eher auf
eins der besseren Hotels, ab drei Sterne aufwärts.“


Sie sah mich triumphierend an.


„Warum nicht, könnte funktionieren.“


Ich drehte mich um und begann in meinen
Unterlagen zu blättern, nur keine auffällige Zustimmung, immer schön ruhig
bleiben. Jetzt war ihr doch eine gewisse Enttäuschung anzumerken, sie hatte wohl
mehr Begeisterung erwartet. Missmutig riss sie das oberste Blatt herunter und
ließ es geräuschvoll im Papierkorb verschwinden. 


„Die Hotels?“


Mader griff wortlos nach dem Telefon und
Minuten später spuckte das Fax die Anschriften aller Herbergen der Stadt aus.
Sauber geordnet nach Sternen. Eigentlich war ich mir sicher, dass wir mit den
5-Sterne-Häusern anfangen sollten, aber Mader sollte selbst entscheiden. Ich
musste vorsichtig sein, nicht voreilig.







[bookmark: _Toc344558658]20


Er war der Chef, er allein. Er hatte es
geschafft. Ahrendt legte die Beine auf den blank polierten Tisch, griff nach
der WELT und überflog die Schlagzeilen. Einzig die altertümliche
Telefonanlage wies darauf hin, dass er nicht immer sein eigener Herr war,
zumindest, wenn es um Beschaffungsfragen ging. Noch immer war Siemens
der Ausstatter deutscher Behörden. Ein Lämpchen signalisierte den internen
Anrufer. Ahrendt drückte die Freisprechtaste: „Ja?“


„Es gibt ein Problem.“


„Ich höre.“


„Sie glauben nicht an einen Unfall.“


„Wer, diese kleinen Stadtbullen?“


„Ja, da stochern zwei im Nebel und wollen nicht
aufhören.“


„Und warum?“


„Keine Ahnung. Bislang weiß ich nur, dass es
zuerst hieß: ertrunken ohne Fremdeinwirkung. Aber jetzt ermitteln sie immer
noch.“


„Ja, dann versuchen Sie rauszukriegen warum!“


„Und wenn wir sie einfach stoppen?“


„Wie denn? Soll ich mich vielleicht hinstellen
und sagen: Lieber Kollege, wir haben gesehen, wie die Braut rein ist ins Hotel.
Wir wissen auch, wo sie hinwollte. Warum wir das wissen, geht dich nichts an. Und
das ist auch schon alles. Ach nein, eins noch, lass die Finger davon, und zwar
flott.“


„Wir könnten auf eine Art übergesetzlichen
Notstand verweisen?“


„Ja, und danach organisiere ich eine Führung
durch unser kleines Reich. Hat der Kollege bestimmt Interesse dran. Und wenn
wir damit fertig sind, erklären wir ihm auch gleich noch, was wir sonst so
treiben und warum.“


„Verstanden.“


„Das will ich hoffen. Spätestens morgen um zehn
will ich wissen, was da läuft und warum!“







[bookmark: _Toc344558659]21


„Berlin, a city that never sleeps!“ - schöner
Spruch, besonders für die Hoteliers.


240 Hotels standen auf der Liste, davon ein
gutes Dutzend First-class-Häuser und 193 mit drei und vier Sternen. Mader
überschlug den Zeitaufwand: wenn es besonders schlecht läuft: 207 Telefonate
a´5 Minuten um die Grunddaten abzufragen. Also 1035 Minuten oder 17 Stunden und
15 Minuten.


Zwei Tage - wenn alles gut lief. Ich hörte
Martens schon stöhnen, was für ein Aufwand. Mader griff sich den Stapel mit den
3-Sterne-Häusern. Ich übernahm die verbliebenen Seiten. Hummer und dicke Bohnen.
Ich hoffte inständig auf einen Hummer-Engpass letzten Donnerstag und wählte die
erste Nummer.


Womit ich nicht gerechnet hatte, war der Erfolg
der unzähligen Sicherheitsberater. Wie man denn sicher sein könne, dass ich tatsächlich
bei der Polizei arbeite, war regelmäßig die erste Frage. Und, nein, der
zuständige Küchenchef sei gerade aushäusig, die Karte wechsle täglich, und die
Namen von Mitarbeitern gebe man telefonisch nicht weiter, private Telefonnummern
schon gar nicht. Also, warten Sie auf den Küchenchef. Natürlich werden wir ihre
Nachricht weiterleiten. Stilvoll, hanseatisch hochdeutsch mit leichtem
Understatement. Troll dich, bei uns logieren keine Kriminellen.


Mader mit ihrer einschmeichelnden warmen Art
hatte mehr Erfolg. Sie flirtete sich von einem Hotel-Manager zum nächsten. Leider
in der falschen Spielklasse. Zumindest war Hummer mit dicken Bohnen kein Allerweltsgericht.


Um fünf sahen wir uns tief in die Augen. Das
Thermometer stand bei 38 Grad. Feierabend.


Fünfzehn Hotels wollten zurückrufen, wenn der
Chef de Cuisine abkömmlich sei. Zehn Hotels schickten mich auf die Reise durch
die Welt der Warteschleifen, bis ich entnervt aufgab. Und das eine oder andere
Haus hatte es offensichtlich nicht mehr nötig, auf Anrufe zu reagieren. Zwölf
erwarteten einen persönlichen Besuch, mindestens jedoch ein offizielles
Anschreiben, acht führten keinen Hummer, versicherten jedoch, ihn jederzeit
bestellen zu können und eine Empfangsdame erklärte sich sofort bereit, mir ihre
Suiten vorzuführen, gern auch am späteren Abend.
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Als ich Lily zum ersten Mal begegnete, war sie
16. Sie hatte ein Veilchen, krümmte sich und würgte weißlichen Schleim heraus.
Kurfürstenstraße, auf dem Parkplatz vorm Möbelhaus. Ich saß in meinem Auto,
wartete auf die Kollegen. Wir sollten den Straßenstrich aufräumen.


Irgendein Politiker fuhr regelmäßig da lang und
hatte Anstoß genommen an den Junkies, halben Kindern noch, die hier auf den
Strich gingen. Das Konzept hieß: Junkie- oder Nutten-Jogging. Hatten wir die
Kurfürstenstraße im Griff, trafen sich die Vertriebenen am Breitscheid-Platz, bis
sich auch dort eine hochgestellte Persönlichkeit unangenehm belästigt fühlte.
Hatten wir dort aufgeräumt, zogen alle drei Ecken weiter, bis sie wieder
irgendwem irgendwo ein Dorn im Auge waren. Schlussendlich kam der Tross wieder
in der Kurfürstenstraße an und alles begann von vorn. Ein Konzept für die
Kinder hatte niemand, aber wenn man sie schon nicht von der Straße holen
konnte, dann wollte man ihnen wenigstens nicht dauernd begegnen.


Plötzlich brach sie wenige Meter vor mir
zusammen. Ich rannte über den Platz, hob sie auf und fuhr mit Blaulicht in die
nächste Notaufnahme. Kein Name, keine Papiere, nichts.


Sie hatte irgendeinen Cocktail geschluckt, um
die Familienväter zu ertragen, die an ihre pubertierenden Töchter dachten, wenn
sie ihr den Schwanz in den Mund rammten und für „ohne Gummi“ noch was drauflegten.


Lily hatte das Gewicht einer Zwölfjährigen. Am
nächsten Morgen war sie aus dem Krankenhaus verschwunden.
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Mader saß im Yoga-Sitz auf dem kleinen Balkon.
Über ihr dröhnte ein Flugzeug. Ferienzeit, am frühen Abend machten sich die
Maschinen in kurzem Abstand auf den Weg. Noch einige Jahre, dann würde Ruhe in
ihrem Viertel einziehen, der neue Großflughafen bedeutete das „Aus“ für Tegel. Dann
würde das versprechen des Maklers Wirklichkeit, ruhige Seitenstraßenlage in
Pankow mit dem Stadtpark um die Ecke. Vierzehn Tage nach ihrem Einzug hatte sie
die Flugpläne studiert und mit dem angebotenen Besichtigungstermin verglichen.
Den Besuch bei der Mieterberatung hätte sie sich sparen können. Sie erntete nur
ein mitleidiges Lächeln: „Ah, neu zugezogen? Woher kommen sie?“


„Aus Berlin!“


„Aber da müssen Sie Pankow doch kennen?“


Sie überlegte einen Moment, was hätte sie aus
Lichtenberg nach Pankow treiben sollen in all den Jahren? Stadtbesichtigung? Wo
kam der Mann her? In dieser Stadt bleibt man in seinem Kiez. Pankow, warum
sollte sie quer durch die Stadt fahren, um Pankow kennenzulernen. Ihre Mutter
war in einer Mietskaserne in Schöneweide aufgewachsen und 1963 in die
Weitlingsstraße gezogen. Wenn sie mal wegging, dann an den Alex. Das war´s auch
schon. Das war Berlin, eine Ansammlung von Dörfern, deren Ureinwohner den
größten Teil ihres Lebens auf 20 Quadratkilometern verbrachten.


Mader betrachtete ihren linken Fuß, der auf dem
rechten Oberschenkel lag, dann zog sie rechten Fuß auf den linken Schenkel.
Einatmen, ausatmen.


Nach dem ersten mit einer Eisenstange zertrümmerten
Gesicht konnte sie tagelang nicht schlafen. Sie gab sich eine Woche Zeit, doch
nichts änderte sich. Also setzte sie sich an ihren Sekretär, ein Erbstück ihrer
Großmutter, der neben dem braunen Ledersofa und einem Lehnsessel im Wohnzimmer
stand, und machte eine Pro-und-Contra-Liste. Danach entschied sie, einen
Therapeuten zu konsultieren - privat. In der Behörde blieb nichts verborgen. Sie
bestimmte den Ablauf und nach drei Sitzungen kamen sie gemeinsam zu dem
Ergebnis, sie solle es zunächst mit Entspannungsübungen versuchen, um wieder
klar denken zu können. Die Alternative hieß Aufgeben, ein Wort, das sie
nicht in ihren Wortschatz aufzunehmen bereit war, noch nicht.


Sie hatte zuviel Zeit in diesen Männerberuf
investiert, sich zuviel verboten, um ihren Lebensplan umzusetzen, um jetzt
aufzugeben. Mader wechselte in den Kopfstand.


Gallert! Sie mochte seine zuweilen zynische
Art, seine Kargheit. Auch wenn sie ahnte, dass er auf einem schmalem Grat
wandelte. Was war in ihn gefahren? Er benahm sich wie ein Idiot. Nein, sie
hatte nicht die Absicht, ihn als Sozia auf seiner Fahrt gegen die Wand zu begleiten.
Schade nur, dass die Beifahrertür verriegelt war. Zum ersten Mal seit Jahren
wünschte sie sich jemanden, dem sie vertrauen, mit dem sie reden konnte.


Dann war da noch Schneiderhannes? Wenn es so
etwas wie Männerfreundschaften gab, dann zwischen Gallert und ihm. Sie zog die
Beine an und ging wieder in die Hocke. Das Handy lag wie immer griffbereit vor
ihr. Schneiderhannes nahm beim zweiten Klingeln ab und hörte wortlos zu, bis er
sie unterbrach: „Sie kommen jetzt rüber. Bin noch beim Knochensägen.“ Dann
legte er auf.
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„Nein, ich glaub das nicht, ich will einfach
nicht.“


Schneiderhannes lehnte sich in seinem Sessel
zurück. „Instinkt?“


„Ich weiß nicht. Irgendetwas, er ist anders.“
Mader stand vor dem Fenster und massierte sich die Hände.


„Zuerst dachte ich, er hat wieder einen
schlechten Morgen. Kommt vor, immer wieder. Aber, als er zum Fundort kam und den
Fuß sah, da kniete er sich hin, schwieg. Ich schlag die Decke zurück und er? Plötzlich
streicht er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Vorsichtig, als wollte er sie
nicht wecken. Er hat noch nie eine Leiche ohne Handschuhe berührt.“


Schneiderhannes legte sein Kinn auf die
verschränkten Hände: „Gut, er hat sie also gekannt. Und was soll ich jetzt
machen?“


„Sie kennen ihn. Mit wem hätte ich sonst reden
können. Ihnen vertraut er. Und ich auch.“ Sie schaute aus dem Fenster auf die
Backsteingebäude des Campus. 


„Und jetzt?“


„Soll ich ihn fragen?“


Schneiderhannes wiegte den Kopf.


„So kommen wir jedenfalls nicht weiter. Er
hockt da, dirigiert ein wenig und wartet, dass mir was einfällt. Und wenn ich
eine neue Idee habe, die vielleicht weiterhilft, dann mimt er den Skeptiker. Gallert
hat Angst, den Fall zu verlieren.“


„Merkwürdiger Zufall. Und er hat überhaupt
nichts angedeutet, all die Tage?“


„Nichts. Sie kennen ihn doch. Zugeknöpft und
kalt wie eine Auster. Und sein Privatleben? Das Einzige, was ich sicher weiß,
ist, dass er eins haben muss. Zumindest hatte. Ist schon eine Weile her. Er konnte
ja nicht ahnen, dass er morgens um drei in einem sündhaft teuren Club auf seine
schlecht bezahlte Kollegin trifft. Aber er war viel zu beschäftigt, um mich zu
sehen. Zufall eben.“


„Und dann liegt sie da und er streichelt sie …“


Mader nickte: „Sie saßen sich damals gegenüber
und er strich ihr genauso mit den Fingerspitzen eine Haarsträhne aus dem
Gesicht. Also, was soll ich jetzt machen?“


Schneiderhannes dachte nach. „Stellen Sie ihn
zur Rede. Schluss mit dem Versteckspiel.“ Er stand auf und griff nach seinem Kittel:
„Jonathan wird alles abstreiten, rumschnauzen und Ihnen ewig dankbar sein.“
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Natürlich hätte ich fragen können, fragen müssen.
Sie war völlig aufgelöst, als sie plötzlich in meinem kleinen Flur stand, riss
sich die Perücke vom Kopf und warf sie in die Ecke, ging dann wortlos zum Kühlschrank
und goss sich ein großes Glas Martini ein.


„Kannst Du Dir vorstellen, dass ein paar
Sekunden Dein ganzes Leben verändern?“


Jetzt endlich sah sie mich an. Fragend, wütend,
erschöpft. Ich stand hilflos vor ihr, unsicher, ob ich sie einfach in die Arme
nehmen sollte, wartete auf eine Erklärung, ein Zeichen, eine Antwort auf die
Frage, was ich denn jetzt tun solle. Warten war eine meiner Stärken. Ich konnte
stundenlang, tagelang warten. Also warte ich, doch Lily verschwand nach keiner
halben Minute im Bad.


Zuviel Nähe, zuviel Angst. Ich hab sie in ihr
Unglück rennen lassen, wollte nicht wissen. Wir haben nie darüber gesprochen,
nichts verabredet, aber es gab diese stille Übereinkunft. Also schwieg ich und wartete,
hoffte, sie würde irgendwann von selbst zu mir kommen. Jetzt hängt ihr Bild über
meinem Schreibtisch und das Zimmer ist so leer wie all die Jahre zuvor. Sie
blickt mir direkt in die Augen, im Hintergrund das Meer vor Ibiza. 14 Tage Urlaub,
vor zwei Jahren. Wir hatten es gut miteinander.


Glockenspiel - bing – bang - bong. Ich stutzte
einen Moment, bis ich mich erinnerte, dass es sich um meine Klingel handelte.
Lily war die Einzige, die sie in der letzten Zeit betätigt hatte, bis ich ihr
einen Schlüssel gab. Aber Lily war tot. Ich erwartete niemanden. Mein letzter
regelmäßiger Besucher war schon vor Jahren verstorben, der Hausmeister.


Ein Irrtum, jemand hatte die falsche
Klingeltaste gedrückt. Dann noch einmal. Gerade wollte ich über die
Balkonbrüstung spähen, als auch noch das Handy zu summen begann.


„Machst Du mir die Tür auf oder soll ich
hochklettern?“


Mader? Unschlüssig stand ich vor dem Türöffner
kurz danach sie in der Diele, ebenso unschlüssig, ein wenig verlegen.


„Ein Glas Wein, ja, ich denke, das wäre jetzt
gut, sehr gut sogar.“


Ich sah sie an, nickte und machte mich auf den
Weg in die Küche, langsam, sehr langsam. Was sollte das?


Als ich zurückkam, saß Mader auf dem Balkon,
die braunen Beine lang ausgestreckt auf der Brüstung. Ich reichte ihr ein Glas.


„Danke.“


Pause. Ich wartete, wie immer, was sollte ich
auch sonst tun.


„Schön hier. Der Park, die alten Bäume.“


„Kein Park, ein Friedhof.“


„Trotzdem.“


Wir schwiegen vor uns hin.


Ihr Shirt spannte über den flachen Brüsten.


„Kann ich eine Zigarette haben, bitte.“


„Du rauchst doch gar nicht?“


„Nur wenn ich aufgeregt bin.“


Never fuck in the factory, dachte ich. Sie inhalierte rasch, fahrig, schnipste die
Asche über die Brüstung. Ich wartete noch immer.


„Du hast sie gekannt.“


Keine Frage, eine Feststellung. Mader schaute
auf die Linden und schien sich an der Zigarette festzusaugen. Kein Zweifel, sie
meinte Lily. Aber wie konnte sie das wissen? Das Bild? Nein, Mader war noch nie
hier gewesen. Oder hatte sie das Foto eben zufällig gesehen und war mit einem
ganz anderen Ziel bei mir eingekehrt? Ich nippte an meinem Wein, Zeit gewinnen.


Dann sprudelte es aus ihr heraus. Der Morgen,
als ich mich zu Lily kniete, die Haarsträhne, meine Schweigsamkeit, meine
Erleichterung als Ferdinand das Betäubungsmittel nachgewiesen hatte. Und dann
die Fotos, langsam hätte alles einen Sinn ergeben, auch warum ich mich so
anders als sonst verhalten habe. Ich, der Advocatus Diaboli, der immer dagegen
hielt oder schwieg, griff plötzlich nach jedem Strohhalm, um aus dem Fall einen
Mordfall zu machen.


„Unten vor der Tür dachte ich trotzdem noch,
das Ganze könnte ein Irrtum sein, eine andere Frau, die ihr ähnlich sah. Mehr
nicht. Aber Du hast ein paar schöne Bilder in Deinem Wohnzimmer. Eigentlich nur
eins.“


Lilys Foto! Aus die Maus.


„Und jetzt?“


Sie sah mich an: „Jetzt bist Du dran.“


„Ich müsste den Fall abgeben.“


Sie drehte sich zu mir, lächelte. Ihre Augen
sagten: Soweit sind wir noch nicht.


„Oder wir ziehen das zusammen durch, ohne Geheimnisse.
Woher soll ich wissen, wen Du noch alles kennst?“
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Nachdem Lily aus dem Krankenhaus verschwunden
war, beschäftigte sie mich noch eine Weile. Die Klinik hatte sich auf mich
verlassen, was ihre Identität betraf. Name, Krankenkasse und so weiter. Es ging
schlicht und ergreifend ums. Geld. Mir fehlte es damals an Routine, ich fühlte
mich wohl in meiner Rolle als Samariter für gestrauchelte Seelen und hatte alles
andere vergessen. Keinen Namen, keinen Ausweis, ich hatte nicht einmal in ihrem
Täschchen nachgesehen. Keine Fingerabdrücke, nichts. Der Papierkrieg dauerte vier
Wochen, bis die Verwaltung schließlich nachgab. Das Bett war sowieso frei und der
Liter Kochsalzlösung trieb niemanden in den Ruin.


Als ich sie Jahre später wieder traf, stand ich
einer Frau gegenüber, die nichts mehr mit dem abgemagerten Mädchen vom
Kinderstrich gemein hatte. Einzig die Lilie am Fußgelenk weckte meine
Erinnerungen. Sie war durchtrainiert, hatte langes schwarzes Haar und stand auf
einer kleinen, schlecht beleuchteten Bühne vor einem Barhocker. Wir hatten
einen Tipp bekommen, dass es hinter der Bar in einem leer stehenden
Seitenflügel nur so vor Illegalen wimmeln sollte, die auf Freier warteten.
Berlin war im Kommen, wer wollte da nachstehen, und vor allem die neuen
Mitbürger aus dem Osten waren scharf auf schnellen Sex. Viele träumten von
einer, wenn es sie denn je gab, längst verflossenen Bordellromantik. Das Geschäft
boomte und die Zonis glaubten, die Schönen der schlecht beleuchteten
Hinterzimmer hätten wirklich etwas für sie übrig, wenn sie routiniert vor sich
hin stöhnten. Dazu kam der Wunsch nach Exotischem. Überall gab es junge
Asiatinnen, meist ohne Papiere. Einmal Hinterhof statt zwei Wochen Thailand,
das konnte sich jeder leisten.


Lily unterbrach ihre Show, trug nur noch einen
schmalen, mit Strass besetzten Tanga und ihren Push-up-BH.


„Ausweis!“, herrschte ich sie an, und erntete
einen mitleidigen Blick. Dann hob sie langsam den Fuß, setzte ihn auf den Barhocker
und legte den Kopf aufs Knie.


„Wo, denkst Du, könnte ich den wohl hin gesteckt
haben?“


Schon als sie den Mund öffnete, schoss mir das
Blut ins Gesicht. Ich hatte mich blamiert, bis auf die Knochen. Ein dämlicher
Bulle mehr in der Stadt, der sich hilflos im Raum umsah und nicht so recht
wusste, wie es weitergehen könnte. Plötzlich entdeckte ich die kleine Lilie.


„Man trifft sich immer zweimal.“ Der Spruch war
zwar abgedroschen, rettete mich aber aus meiner Sprachlosigkeit. „Hättest
damals im Krankenhaus wenigstens noch frühstücken können.“


Sie überlegte kurz und plötzlich fiel alles
hochmütig Herablassende von ihr ab, ein warmes, erkennendes Lächeln verwandelte
ihr Gesicht.


„Komm!“, sagte sie und zog mich hinter den
Vorhang in eine kleine Garderobe.


Die Papiere waren in Ordnung, amtsärztliche
Untersuchung, eine Meldeadresse irgendwo in der Lüneburger Heide. Steuernummer,
Lily hatte sogar einen Vertrag dabei, als freiberufliche Tänzerin – gebucht für
zwei Wochen. Sie zog sich unbeeindruckt um. Wir beobachteten uns im Spiegel,
und als sie mich anlächelte, drehte ich mich abrupt weg. Nach nicht einmal zwei
Minuten stand eine junge Frau in Jeans und Sweatshirt vor mir, die ebenso gut
hätte an der TU studieren oder bei Douglas die Fenster dekorieren können. Nichts
erinnerte mehr an den Mief parfümierter Desinfektionsmittel oder schwitzender
alter Männer, denen sie regelmäßig ihre Titten ins Gesicht hielt. Sie war
schön, ohne auffällig zu sein.


„Na dann.“


Ich nickte.


„Und, danke.“


Die Bar war sauber. Keine Illegalen, nichts.
Wahrscheinlich ein Streit unter Zuhältern, einer schwärzt den andern an. Wie so
oft. Wir zogen ab.
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Am matt erleuchteten Ende der Kurfürstenstraße,
kurz vor der Potsdamer fand die allabendliche Parade der Einsamen und Perversen
statt. Hier kannte sie sich aus, anders als in der Suite, an die sich kaum noch
erinnern konnte. Ebenso wenig wie an die Frau mit dem kurzen Namen. Alles war schon
so lange her, und sie vergaß immer schneller.


Sie wusste noch, dass sie fror, als sich das
kalte Wasser über sie ergoss. Die Frau pfiff leise vor sich hin. Sie kannte die
Melodie, irgendwas aus den frühen 80ern, es schien ihr Spaß zu machen. Dann
wurde sie plötzlich sehr ernst: Halt den Mund und zieh Dich an. Sie verstand
nicht, was geschehen war, doch die Frau duldete keine Fragen, zog ihr einfach das
Shirt über den Kopf wie einst ihre Mutter. Dann war da noch dieser Mann. Er
greift nach ihrer Hand, will nicht, dass sie das Apartment verlassen. Plötzlich
sackt er zusammen. Ein Fahrstuhl, ein großer Raum, Taxi, Schlesisches Tor.


„Lass Dich nicht auf der Straße sehen! Versteck
Dich. Zwei, drei Wochen.“


In ihrer Hand hielt sie ein Bündel Geldscheine.
Genug, um sich eine Aus-Zeit zu gönnen. So war sie zu einer Freundin gezogen. Es
war alles so verschwommen. Zuviel Geld für einen schmutzigen Fick. Doch jetzt
war es alle, der Stoff auch. Sie musste wieder raus, warum auch nicht.


Die Stadt kochte, selbst abends ging kein
kühlender Wind durch die Häuserschluchten. Dann und wann hielt ein
verschwitzter Freier.


„Schon was vor?“ Immer wieder lehnte sie sich
in die heruntergekurbelten Seitenfenster, aber „nur mit“ war heute nicht
gefragt.


Kurz nach Mitternacht machte sie sich auf den
Weg. Die Kurfürstenstraße runter, über die Potsdamer, immer weiter. Vorbei am
90-Grad, hämmernde Bässe. Sie muss mal, dringend. Da vorne, der kleine Park. Noch
fünfzig Meter, kurz in die Büsche.


An lauen Sommerabenden fuhr sie manchmal mit
einem Freier her. Dann stützte sie sich mit den Händen auf der Rückenlehne
einer der Bänke ab, spürte im Nacken die stoßweise herausgepressten Spucketröpfchen,
während schwitzende Hände sich um ihre Brüste legten.


Ein leises, dumpfes Geräusch irgendwo, weit weg.
Vielleicht eine Autotür.


Sie stellt ihr Täschchen unter die Bank und ging
in die Hocke. Plötzlich ein Knirschen, Schuhe auf trockenem Kies, ganz nah. Und
was ist das für ein sirrendes Geräusch? Sie dreht langsam den Kopf. Das Geräusch
ist schneller, ein Sirren, als würde etwas direkt auf sie zu fliegen, schnell, rasend
schnell, zu schnell für einen letzten Gedanken. Ihr Kopf klappt nach hinten,
gehalten nur noch von einigen Muskelfasern. Ihr Körper verharrt noch einen
kurzen Moment, dann löst sich die Muskelspannung und die Schwerkraft übernimmt
das Kommando.
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„Erledigt.“


„Irgendeine Verbindung?“


„Nichts, eine Gürteltasche mit etwas Kleingeld.
Mehr hatte sie nicht.“ 


„Und wie liest es sich diesmal?“


„Sieht ganz nach einer Erziehungsmaßnahme aus. Durchgedrehter
Zuhälter mit einem Hang zu asiatischen Techniken. Könnte auch ein Perverser
sein, soll vorkommen in der Gegend.“


„Das übliche Konto?“


„Ja.“


„Und wenn sich noch etwas ergibt?“


„Sie finden mich über E-Bay. Wie wäre es mit „Lila
Rosenstauden aus Afrika abzugeben“, ich melde mich dann.“


„Wann reisen Sie ab?“


„Morgen früh.“


„Sie sollten den Abend für einen Stadtbummel
nutzen.“


Der Nachthimmel über dem Potsdamer Platz
schimmerte rötlich vom Licht der unzähligen Scheinwerfer. Er sehnte sich nach
dem tiefen Blau, den Sternen, der Dunkelheit weit vor den Toren Moskaus. Dann
öffnete er den Laptop und startete das News-Programm. Er tippte „Kongo“ ins
Suchfeld – keine Neuigkeiten. Für den Moment war er beruhigt, doch er wusste,
schon in wenigen Stunden konnte sich alles ändern, weil sie nicht begreifen
wollten oder konnten, dass die Welt kleiner geworden war. Für ein paar Dollar wurden
Frauen und Kinder abgeschlachtet, und schon waren sie wieder im Rampenlicht. Er
klappte den Bildschirm zu und starrte auf die großformatige Klee-Reproduktion.
Strichmännchen, die Welt eines Kindes, das Original war bestimmt einige
Tausender wert. Überall Probleme. Wenn erst CNN die Kameras auf das Elend hält,
dann kommen sie alle mit ihren Übertragungswagen und Satellitenschüsseln und
schauen in jedes Dreckloch. Und als wäre das nicht genug, musste er sich auch
noch mit Starnhagen rumschlagen. 
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Wir starrten schweigend die Linden auf der
anderen Straßenseite an. Ab und zu nippte Mader an ihrem Weinglas. Sie war die erste
und einzige Kollegin, die mich je zu Hause besucht hatte. Von Kollegen ganz zu
schweigen. Außer Lily hatten bislang nur ein Klempner und der Hausmeister einen
Blick in meine Wohnung geworfen. Keine Familie, die sich an Geburts- oder
Feiertagen die Treppe hoch quälte. Mutterseelenallein auf der Welt und auf dem
besten Wege, ein einsamer alter Mann zu werden, dessen Fehlen wohl als Erster der
Weinhändler bemerken würde, wenn mein regelmäßiger Wochenendeinkauf dauerhaft
unterbliebe. Oder Ferdinand, mit dem ich mich einmal im Monat auf ein Bier
traf.


Einsam in einer tobenden Stadt, deren Zeitungen
täglich mit Geschichten von der vergeblichen Jagd paarungswilliger Singles auf
Artgenossen gefüllt wurden. Wirklich bedrückend war allerdings die Erkenntnis, nichts
zu vermissen, nicht mehr hungrig aufs Leben ohne je satt geworden zu sein. Am
Überfluss verhungert, könnte dereinst meinen Grabstein schmücken.


Ich konnte 25 Sorten Rotwein am Geschmack
unterscheiden und blickte voller Verachtung und Unverständnis auf das Treiben
um mich. Zuviel gesehen, zuviel erlebt, zuviel gekannt, um mich noch täuschen
zu lassen. Und nun war auch Lily fort, für immer verloren.


Mader räusperte sich und ich begann zu erzählen,
von Gozo, wie schnell die Jahre vergehen. Ich hatte ein Farmhaus gemietet, lag
tagsüber auf den Felsen, schnorchelte um die Insel und ging abends zum
Engländer nach Xlendi. Schlafen, Essen, schwimmen – Ruhe. Ein guter Ort, um die
Bilder zu vertreiben.


Die Stille unter Wasser, das schwerelose Gleiten,
der kurze Frieden. Ich ließ ich mich in die Tiefe fallen, folgte der Spur des
Lichts bis meine Lungen zu bersten schienen. Aus der Welt sein, dem Sog ins
Dunkle entlang schroffer Klippen folgen. Die Verheißung der Tiefe so unmittelbar,
mit jedem Flossenschlag verliert die Zeit ihre Bedeutung, schwerelos
aufgefangen und mit jeder Pore auf Grenzerkundung, der Ohnmacht nahe und doch
völlig unbeschwert. Von Tag zu Tag zog es mich tiefer herab, wurde der Wunsch
zu atmen um fünf, zehn Sekunden verschoben auf der Skala der Selbstüberwindung.
Und dann war es doch wieder die Natur, die die Führung übernahm und all dem ein
Ende setzte.


Die Muräne schob langsam ihren Schlangenkopf
aus der Höhle. Das Maul leicht geöffnet, gleichmäßig die spitzen Zähne. Ich
schwebte, wir fixierten uns. Sie ließ den Kopf kreisen, als sei sie sich
unsicher über den Nährwert des vor ihr treibenden bleichen, schwabbeligen Fleisches.


Plötzlich traf mich ein Schlag auf den
Hinterkopf.


Ich blickte nach oben und schon kam ein Fuß
direkt auf meine Nase zu. Alles, was ich sah, bevor ich die Augen schloss, war
eine Lilie.


Ich hatte seit Tagen keinen sinnvollen Satz
mehr formuliert und stotterte: „Muräne, da unten! Kommt gleich raus! Weg hier!“


Ein kurzer Blick über die Schulter: „Eine was?“


„Eine Muräne. Und außerdem,“ ich spuckte
Wasser, „zweimal getreten!“


„Oh!“


Ihr Lächeln, frei von Schuld, ein kurzes
Winken, dann schwamm sie mit kräftigen Zügen ans Ufer. Ich folgte ihr.


„Tut es weh?“


Ich nahm die Taucherbrille ab und erntete ein
erneutes „Oh“, mit einem unüberhörbaren ironischen Unterton.


Meine Nase schwoll an und ich rieb mir das
Salzwasser aus den Augen.


„Wir haben wohl kein Glück miteinander. Immer
geht was schief, wenn wir uns begegnen. Werde ich jetzt angezeigt, wegen -“,
sie zog die Augenbrauen leicht nach oben, als müsse sie überlegen: „Widerstand
gegen die Staatsgewalt?“


Dann streckte sie mir ihre Hand entgegen:
„Lily.“ 


Sie war jetzt Mitte zwanzig, trug kurze Haare
und einzig die Lilie erinnerte noch an das Mädchen auf dem Parkplatz.


Am ersten Abend saßen wir in Victoria unter den
Platanen und tranken Campari, am nächsten Abend lästerten wir beim Engländer am
Hafen über die Küche. Sie war, ja, sie war bezaubernd. Erzählte dies und jenes,
Schnurren, Anekdoten, Absonderlichkeiten. Ich hörte zu. Wenn sie den Tisch für
einen Augenblick verließ, wurde ich unruhig, beobachtete die Umgebung und
musste mir eingestehen, dass ich fürchtete, sie würde sich, meiner überdrüssig,
still und leise davonstehlen.


Nach drei Tagen gab sie ihr Appartement auf und
zog kurzerhand, als wäre sie nur verspätet angereist, in mein Farmhaus ein. Wir
waren im wahrsten Sinne des Wortes aufeinander zu getrieben. Nach zwei Tagen
hatte ich mich an sie gewöhnt und begann innerlich den drohenden Count-down zu
verfluchen, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren.


Lily hatte sich verändert. Sie arbeitete immer
noch in dem, was sie ihren Beruf nannte, aber schon lange nicht mehr auf der
Straße. Sie hatte studiert, ein wenig Kunst, ein wenig Betriebswirtschaft für
später und nach fünf Semestern aufgegeben. Jetzt also vier Wochen Sommerurlaub,
ein ganz normales Leben mit Rentenfonds und Girokonto.


Irgendwann meinte sie, ich hätte sie damals vor
der Straße gerettet. Wir sprachen nie wieder darüber.


„Vier Jahre ist das jetzt her.“


„Und wo hat sie sonst gewohnt?“


„Ich weiß es nicht – ich weiß nur, dass Lily
ihr richtiger Name ist. Aber ihr Familienname, Fehlanzeige. Es spielte keine
Rolle. Sie kam und ging. Manchmal sah ich sie vier Wochen nicht, dann blieb sie
zwei, drei Tage und verschwand wieder. Unvorstellbar, ich weiß. Keine Telefonnummer,
nichts. So war das.“


Mader schüttelte den Kopf.


„Kaputt“, sagte sie, „total kaputt. Wie kann
man so leben?“


„Zuerst wollte ich sie nicht ausfragen, keine
Forderungen stellen, und dann war es irgendwann egal. Alles war so normal. Wenn
sie da war, haben wir gekocht, ferngesehen, sind joggen gegangen, haben uns
morgens beim Zeitunglesen angeschwiegen. Wie ein normales Paar. Alles, was ich
wissen müsse, würde sie mir erzählen. Das war ihre Antwort, wenn ich mal fragte.
Und, sie sah sofort, wie es mir ging. Ich musste nichts erklären, keine
Rechtfertigungen. Ich war, ich war glücklich. Und sie vielleicht auch.“


Sie hatte mir plötzlich wieder Halt gegeben,
mich aus dem ziellosen Dahingeworfenwerden errettet. Vielleicht ging es ihr
genauso. Lily hatte zuviel hinter sich, um noch den Schein wahren zu wollen und
wir waren uns unserer Abgründe bewusst, ohne je darüber sprechen zu müssen.


Mader griff nach einer neuen Zigarette. Inzwischen
rauchte sie ruhiger, nestelte nicht mehr nervös herum.


„Den Glaubwürdigkeitswettbewerb gewinnst Du
damit nicht.“


Ich nickte nur hilflos. Was half es, wenn ich
wusste, welche Bücher sie gelesen hatte, welche Maler sie mochte, welche Musik.


„Du hast also hier gesessen und gewartet, bis
sie sich meldet. Keine Briefe?“


„E-Mail, aber das hilft uns auch nicht weiter.
lily@gmx.com.“


Mader schüttelte verständnislos den Kopf.


„Gut. Dann lass uns einen Plan machen. Jetzt
wissen wir zumindest beide, woran wir sind.“


„Warum bist Du zu Ferdinand gegangen?“


„Ich hab ihm vertraut.“


„Mir nicht?“


„Wie denn? Hast Du mir vertraut!“


Wir waren quitt.


„Da ist noch etwas.“


Ich erzählte Mader, wie Lily vor zwei Wochen zu
mir gekommen war und wieder verschwand. Inzwischen war es drei Uhr morgens, die
Nachtigallen krakeelten über den Grabsteinen. Ich ging ins Zimmer und zog die
Schlafcouch aus. Mader sah mich fragend an.


„Frühstück um acht.“


Sie zog meinen Kopf mit beiden Händen zu sich
herunter und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. Ihr Haar duftete nach
Zitronen.
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Dienstag.


Kurz nach sechs klingelte das Telefon.


„Martens. Wir haben eine Frau, enthauptet. Der
kleine Park am Karlsbad.“


„Enthauptet?“


„Fast. Der Kopf hängt grad noch so am Hals.“


„Halbe Stunde, bis dann.“


Ich weckte Mader und sprang unter die Dusche.


Wir nahmen ihren Golf und sie ließ mich eine
Ecke vorher aussteigen.


Martens wanderte vom einen Ende der Absperrung zum
anderen. Gut so, dachte ich. Er hatte Bereitschaft, wurde also als Erster zum
Tatort gerufen. Zum Glück stand er nur rum und wartete auf uns. Das Team der
Spurensicherung schippte dunkelrot gefärbtes Laub in einen Plastiksack.


„Der Rasenmäher vom Grünflächenamt hat sie
gefunden. Fußabdrücke oder so kannst Du vergessen. Der Boden ist staubtrocken. Hat
wohl zu weit weg gestanden, der Täter. Ein paar Zentimeter näher und er hätte
ihr den Kopf abgetrennt. Schätze, sie war beim Pinkeln.“


Der Mann mit dem schütteren Haar, der mich so
unverblümt duzte, kam mir zwar bekannt vor, aber sein Name wollte mir beim
besten Willen nicht einfallen. Hilfe suchend sah ich zu Mader.


„Danke Karl.“


Karl nickte und setzte seine Suche nach
Beweisstücken fort. Die Frau erinnerte an eine Mumie aus einem prähistorischen Sitzgrab.
Ihr Slip hing in den Kniekehlen. Sie war wohl zuerst nach hinten gefallen und
dann auf die Seite gekippt, mit angezogenen Knien.


„Susanne Berthold, 21 Jahre. Todeszeitpunkt:
irgendwann nach Mitternacht, nicht später als zwei.“


Ich stutzte kurz, da hielt Schneiderhannes mir
schon eine kleine Tasche entgegen. Ausweis, Portemonnaie, Handy, Schlüssel und
eine bunte Auswahl an Präsern.


„Stand unter der Bank.“


„Sieht ganz nach Kurfürstenstraße aus.“


„Was, noch eine Nutte?“ Martens war nicht
erfreut. „Hoffentlich keine Serie.“


Ich schüttelte den Kopf. Nichts, aber auch gar
nichts hatte dieser Fall mit Lily zu tun.


Schneiderhannes hockte neben der Toten und drehte
ihren Schädel vorsichtig mit beiden Händen, sodass wir ihr Gesicht sehen
konnten: „War bestimmt ihr erster Kontakt mit asiatischen Kampftechniken. Sieht
ein bisschen überrascht aus, oder?“


Ich gehörte nicht zu denen, die glaubten, dass
sich die letzten Momente im Leben eines Menschen in den erstarrten Gesichtszügen
widerspiegeln. Dennoch überlegte ich oft, wem der letzte Gedanke, der letzte
Blick der Toten gegolten haben könnte. Wen oder was hatte diese junge Frau als Letztes
gesehen? Den Mörder? Eine große, blitzende Klinge?


Der Täter beherrschte sein Handwerkszeug. Kein
Anfänger. Er wollte töten, mehr nicht.


Aber warum sie? Ein Zufallsopfer? Ein
Psychopath? Hätte es jede treffen können? Nichts deutete auf einen ausgeklügelten
Plan. Mutmaßungen und Fragen, sicher war nur, dass sie irgendwann in den nächsten
Wochen eingeäschert werden würde.


„Dafür braucht man was besonderes, etwas sehr
scharfes, technisch gesehen. Könnte ein Samurai-Schwert gewesen sein.“ Schneiderhannes
wies mit der Hand auf die Bank, auf der eine Linie eingetrockneter Bluttropfen
zu erkennen war: „Sauber abgeschnippt. Danach spült der Liebhaber die Klinge mit
klarem Wasser ab. Aber er hatte nur einen feuchten Lappen. Hier, der lag im
Papierkorb.“


Der Fachmann schätzt das Ritual des gebildeten
Kämpfers, weil es einer Botschaft gleichkommt: Nicht der Wahnsinn treibt mich,
sondern die Pflicht! Aber welche, wo lag das Motiv.


Nachts waren hier nur Partygänger unterwegs,
Leute, die es eilig hatten, eine Abkürzung nahmen. Aber noch nicht um
Mitternacht, zu früh. Augenzeugen? Da müssten wir schon sehr viel Glück haben.


Im Büro am Columbiadamm kippte ich ihr
Täschchen auf den Schreibtisch. Make-up, Lippenstift, Feuerzeug, ein Streichholzheftchen
aus dem „Four Palms“.


Mader suchte die Daten aus dem Computer: Sie
kam aus Bielefeld. Ihre Eltern wohnten immer noch dort. Manchmal war das
Schicksal gnädig und so blieb uns der Weg zu den Angehörigen erspart. Die Kollegen
vor Ort sahen das naturgemäß anders.


Ein Techniker las die Nummern aus dem Handy aus.
Jetzt kam die Anfrage bei der Telefongesellschaft, um die Anschlussinhaber zu
identifizieren. Meist beharrten die Mobilfunker auf einer richterlichen Anordnung,
aber Mader leierte ihren Text von der toten Hure so professionell und
desinteressiert herunter, dass ihr Gesprächspartner den Eindruck haben musste, für
tote Nutten sei gerade der Datenschutz aufgehoben worden. Vielleicht lag es
auch an der Hitze, jedenfalls kamen die Verbindungsdaten der letzten sechs
Wochen dreißig Minuten später per E-Mail. Pizzaservice, eine Frauenärztin und
ein Friseur in der Friesenstraße. Einige Männer und Frauen aus dem Milieu.
Auffällig war nur eine Nummer. Vorwahl Großbritannien, drei Anrufe: Montag vor
drei Wochen, dann wieder am darauf folgenden Donnerstag gegen 18 Uhr und noch
einmal am Freitag. Der Techniker übernahm die Recherche, es würde dauern,
Ausland eben.


Die Füße auf dem Schreibtisch spielte ich mit
dem Streichholzbriefchen. Mader lief die Kurfürstenstraße ab, das würde bis in
den späten Abend dauern.


„Four Palms?“, eines der nobelsten Häuser. Ich
riss ein Holz an und starrte in die kleine Flamme. Ein Andenken an ihren
letzten Kunden? Keiner ist so blöd und lädt eine Nutte ein, um sie dann beim
Pinkeln abzuschlachten. Manchmal merken sich die anderen Mädchen die Autonummern,
wenn sie nicht völlig zugedröhnt sind.


Mit einem metallenen „Ping“ signalisierte der
Computer den Eingang einer Mail. Die Kollegen hatten sich Mühe gegeben mit dem
Foto, sie sah aus wie eine schlafende Frau.


Da kann sich einer das Palms leisten und
lässt sich am Drogenstrich bedienen? Vielleicht eine schnelle Nummer im Auto,
und sie hat nur die Hölzer eingesteckt? Aber wann? Oder war sie selbst da,
unwahrscheinlich. Andrerseits, Geld und Geschmack sind oft zwei ungleiche
Brüder.


Ich zog die Hotellisten aus dem Ablagekorb. Das
„Four Palms“ gehörte zu den Fünf-Sterne-Häusern, auf deren Rückruf ich noch immer
wartete. Vor dem Fenster glänzte die Stadt im Sonnenlicht. Der Tag schien mir
wie geschaffen, um schlechte Laune zu verbreiten.


Das Palms war edel, aber irgendwie auch wie
alle anderen Häuser. Plüsch, Marmor und Edelstahl, kennst Du eins, kennst Du
alle. Die Klimaanlage entschädigte für die Fahrt mit der U-Bahn. Schon in der
gläsernen Drehtür spürte ich, dass hier klar war, wer im Kampf mit der
allgegenwärtigen Tropenhitze die Oberhand behielt.


Der Dienstausweis reichte, um sofort die ungeteilte
Aufmerksamkeit des Service-Personals zu genießen. Ein nervöser Blick nach links
und rechts, leicht von unten, ob auch ja kein Gast mitbekommen habe, dass ich
kein extrovertierter Weltenbummler, sondern nur ein piefiger Berliner Bulle bin.
Eigentlich hatte ich erwartet, sofort in die Katakomben der Dienstkräfte
geführt zu werden, stattdessen wurde mir mit einem Fingerzeig bedeutet, einen
Moment zu warten. Der Finger gehörte einer Blondine mit
antrainiert-freundlichem: „Darf ich Ihnen helfen?“-Tonfall und deutete auf
einen jungen Mann auf der anderen Seite der gut zwanzig Meter langen Rezeption.



„Mr. Spencer“, hauchte sie.


Spencer hatte kurz geschnittenes schwarzes Haar
und ihm war anzusehen, dass seine Familie die Höhen und Tiefen des untergegangenen
Empires miterlebt hatte. Ich tippte auf Indien, irgendwann weit vor meiner
Zeit. Ansonsten war er - very british - damit beschäftigt, zwei blond gelockten
jungen Frauen etwas mitzuteilen, was trotz der äußerlichen Ruhe und
Gelassenheit alles andere als eine belobigende Ermunterung zu sein schien.
Versteinerte Minen und zustimmendes Nicken.


Plötzlich drehte er sich ruckartig um, ein
fragender Blick, dann kam er auf mich zu. Die Hand auf dem Bauch, eine leichte
Verbeugung, ich schob meinen Dienstausweis über den Tresen.


„Wenn ich bitten dürfte.“, und schon stand er
neben mir und dirigierte mich sanft zu einer Sitzecke am Rande der Lobby.


Spencer, ganz der aufmerksame Gastgeber,
wartete, bis ich Platz genommen hatte, dann glitt er in den gegenüberstehenden
Sessel, schlug die Beine übereinander, zupfte einen unsichtbaren Fussel von
seinem Hosenaufschlag und sah mir erwartungsvoll direkt in die Augen.


Ich reichte ihm das Foto: „Übrigens, ich bin
von der Mordkommission.“


Spencer sah kurz auf und nickte. Seine Zunge
wanderte die Innenseite der Wange entlang. Er schien zu überlegen, wie er sich
verhalten sollte, dann wandelte sich sein distanziert freundlicher Gesichtsausdruck,
Wut und Ekel mischten sich. 


„Fucking assholes, dirty fucking assholes!“ zischte
er mir leise entgegen, in bestem Oxford-Englisch, soweit ich das beurteilen
konnte.


„Coffee?“


„Gern.“


Spencer winkte einer Kellnerin.


„Sorry, aber manchmal kriege ich einfach das … Ich
darf davon ausgehen, dass Ihnen bekannt ist, welchen Standard wir hier pflegen.
Unsere Gäste verlangen einen Preisnachlass, wenn das Mineralwasser nicht exakt so
temperiert ist, wie sie es bestellt haben. Und dann sehen wir abends auf den
Überwachungsmonitoren der Tiefgarage, wen dieselben Leute ins Hotel holen, ganz
diskret natürlich. Diskretion ist uns wichtig.“


Er lehnte sich zurück.


„Letzten Donnerstag, vor zwei Wochen. Sie war wahrscheinlich
im Penthouse.“


„Bei wem?“


Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Das
Penthouse wird meist über Firmen angemietet. Zwei Suiten mit Durchgang, kann
man auch zusammen nehmen. Die Gäste genießen Anonymität, bestellen ihr Catering
und haben einen separaten Zugang. Wer da logiert, erfahren wir nur selten.“


„Aber die Gäste müssen sich doch anmelden?“


Ich erntete ein mitleidiges Lächeln: „Müller
ist sehr häufig vertreten, Mayer ebenso, auch mit ei. Noch Fragen?“


„Wer hat das Penthouse am Donnerstag gemietet?“


„Es war von Montag bis Sonntag, also die ganze
Woche belegt. Das wurde, wenn ich es recht erinnere, über eine Firma auf den
Kanalinseln abgewickelt. Ich müsste nachsehen.“


„Und?“, ich sah ihn fragend an.


„Sie werden verzeihen, aber das dürfte so kaum
zulässig sein, wünschenswert ist es auf gar keinen Fall. Diskretion.“


„Nun, ich könnte natürlich auch in zwei Stunden
mit einem Mannschaftsbus und einer Gruppe grün gekleideter Marsmännchen mit großen
Helmen vorbeikommen, die sich vor dem Hotel die Füße vertreten? Ich könnte
dafür sorgen, dass nur ein Teil der Zufahrt blockiert wird. Natürlich nur, wenn
Sie es wünschen.“


Mister Spencer schien der Gedanke zu gefallen.
Sein Fuß wippte und er faltete die Hände: „Ich sehe, auch Sie bevorzugen
diskrete Arrangements. Was halten Sie von einem kleinen Spaziergang und einer
Einladung zu einem Espresso, sagen wir in einer Stunde, wenn es Ihnen recht ist.
Bis dahin dürfte die junge Dame von vorhin die Bestellung wohl erledigt haben.“


Spencer stand auf, knickte in der Hüfte kurz
ein und ging gemessenen Schrittes zurück zu seinem Blondinen-Club.


Na und, dachte ich, was hilft es Dir, wenn Du
weißt, bei wem sie vor vierzehn Tagen war. Schließlich ist sie gestern ermordet
worden, und garantiert nicht hier.


Ich fuhr zurück ins Büro, wo die Temperatur
inzwischen auf Werte jenseits des Erträglichen geklettert war. Nur der
Bereitschaftsdienst huschte noch lustlos über die Gänge. Wer Überstunden
abzubummeln hatte, war schon lange weg.


Auf dem Schreibtisch lagen die Listen mit den
Telefonnummern unserer Kopflosen. Die britische Nummer gehörte zu einem Handy, das
auf eine Limited mit Sitz auf Guernsey zugelassen war: „International Finance
Ltd.“ Die Firma teilte sich ihre Anschrift mit 25 anderen und wurde von einer
Kanzlei namens Weber, Sparks & Co. vertreten. Handschriftlich stand
daneben: „Ende der Durchsage – Ltd ist Ltd“. Ich verstand.


Mader würde noch eine Weile die Kurfürstenstraße
abklappern. Schneiderhannes schnippelte wahrscheinlich an der Leiche herum, um
mir morgen mitzuteilen, dass sie infolge eines gezielten Hiebes mit einer
metallischen Klinge, die ihr nicht nur die Halswirbel, sondern auch Luft-,
Speiseröhre und Halsschlagader, eigentlich alles bis auf ein paar Muskeln
linksseitig durchtrennt hatte, in weniger als zwei Sekunden verstorben war.
Leider haben derartige Klingen nichts an sich, was zweifelsfrei auf den
Besitzer schließen lässt. Ich nahm ein abgewetztes Handtuch aus meiner
untersten Schreibtischschublade und machte mich auf den Weg in die
Gemeinschaftsdusche.
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Spencer blickte kurz auf, sein Finger wies in
die Ecke. Ich versank erneut in den Tiefen des lederbezogenen Clubsessels und
genoss die leichte Briese der Klimaanlage.


„Zucker?“


Ich schreckte hoch. Vor mir stand ein Kellner
mit einem Tablett.


„Danke.“


Der Kellner stellte ein Zuckerdöschen aus fein
ziseliertem Silber auf den Tisch, mit einem Löffelchen, geeignet, jedes
Zuckerkorn einzeln in die Tasse zu befördern. Zu all den Kleinigkeiten, die auf
dem Tisch ausgebreitet wurden, gehörte auch eine veilchenblaue Porzellantasse,
die jeden zwang, den zierlichen Griff so zwischen Daumen und Zeigefinger zu klemmen,
dass der kleine Finger wie von selbst das Weite suchte und elegant abstand.


Während ich mit dem Tässchen jonglierte, erschien
Spencer am Tisch und schien, was er sah, als überaus unterhaltsame Ablenkung zu
genießen.


„Tja, wir machen es niemandem leicht. Wer hier bestehen
will, muss sich anstrengen. Sogar beim Kaffee.“


Er grinste und setzte sich in den gegenüberstehenden
Sessel. Seine hellbraune Hand lag auf der mit feinen Blumenstickereien
bezogenen Armlehne. Ich versuchte, nicht zu schlürfen. Spencer lächelte. Ich
hatte genug und ließ die Tasse in meiner Hand verschwinden, als wäre es ein
IKEA-Pott und nicht das Kunstwerk eines Manufakteurs.


„Und?“


Er griff mit zwei Fingern in die Innentasche
seines Jacketts: „Mehr habe ich nicht. Sie buchen und zahlen. International
Finance Ltd.“


„Guernsey, Kingshouse 23 P.O.“


Er nickte.


„Das haben Sie nicht von mir. Die schmeißen
mich raus, wenn ich Kundendaten weitergebe. Dann kann ich in Kalkutta die Garküche
meiner Großmutter zu neuem Leben erwecken, wenn das Haus noch stehen sollte.“


„Keine verlockende Aussicht, verstehe.“


„Sonst noch was?“


„Ja. Wie lange heben Sie ihre Überwachungsvideos
auf?“


„Dazu brauchen Sie einen Beschluss.“


„Kriege ich.“


„Machen Sie schnell, wir warten immer, bis
alles abgewickelt ist. So um die drei Wochen, länger nicht.“


„Eine Frage noch, wenn ich Hummer mit dicken
grünen Bohnen mag?“


„Hunger?“


„Nein.“


Spencer holte ein kleines Sprechfunkgerät aus
der Tasche und keine Minute später stand der Oberkellner mit der Speisekarte
vor mir. Spencer schlug routiniert das Fischangebot auf.


„Hummer, Bohnen, ein leichter Salat. Ich
persönlich neige zu einem jungen Grauburgunder aus Meißen.“


Lilys Foto lag auf meinem Schreibtisch.


„Und wie geht es jetzt weiter?“


„Wir sehen uns morgen. Mit Beschluss. Ganz
diskret natürlich.“
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Der Plattenbau an der Wilhelmstraße war der
letzte seiner Art, zumindest im Regierungsviertel. Keiner konnte erklären,
warum er nicht schon längst zermahlen als Straßenunterbau diente. Lindgrüne Wandfarbe
zierte das Treppenhaus, ein Relikt vergangener realsozialistischer
Herrlichkeit. Das oberste Stockwerk machte auf den ersten Blick wenig her. Einzig
die moderne Glastür ließ erkennen, dass sich etwas geändert hatte in den
letzten eineinhalb Jahrzehnten. Sie gab den Blick frei auf einen Gang, von dem mehrere
Büros abgingen, alle mit Blick aufs Regierungsviertel. Linkerhand ein massiver Tresen
aus Buchenholz mit diskret eingearbeiteter Videoüberwachungsanlage.


Für einen zufälligen Beobachter schien hier
eine der dot.com-Firmen, die den Zusammenbruch des neuen Marktes überlebt
hatten, zu residieren: die „Systemtechnologie GmbH“.


Was dem ungeübten Auge verborgen blieb: Die Tür
war aus massivem Panzerglas und widerstand problemlos dem Beschuss mit leichter
Artillerie. Die Fenster waren spezialbeschichtet und abhörsicher, die wenigen handverlesenen
Mitarbeiter mussten sich um ihre Zukunft keine Sorgen machen. Sie gehörten zu
den Besten und waren nicht mit der Aussicht auf eine ruhige Beamtenkarriere
geködert worden. Wer hier einstieg, tat das, weil es noch mehr im Leben gab als
Geld: Abenteuer und Macht.


Am Ende des Ganges eine massive Doppeltür ebenfalls
aus Buche, doppelt verankert mit einem unsichtbaren Innenleben aus Karbon. Sie
sicherte den Zugang zum sogenannten Konferenzraum. Hinter der Schwelle begann
eine andere Welt, eine jenseits des üblichen Datenschutzes oder hinderlicher
Telekommunikationsgesetze. Die Stirnseite zierte eine Wand mit 36 Monitoren, jede
Überwachungskamera der Polizei konnte direkt angewählt werden. Außerdem gab es
einen Zugang zu den privaten Sicherheitssystemen der großen Hotels und Tagungszentren.
Nicht zu vergessen die Mautstationen auf der Stadtautobahn und die Überwachungsanlagen
auf Flughäfen und Bahnhöfen.


Durch eine unscheinbare, glatt mit der
Seitenwand schließende Tür, kam man ins Herz der Etage: In einem schalldichten,
klimatisierten Raum steuerte eine Armada von Servern den Zugang zu den verschiedenen
Überwachungssystemen und die pausenlose Aufzeichnung und Auswertung aller
Quellen.


Die Mitte des Konferenzraumes markierte ein
ovaler Tisch mit 15 Arbeitsplätzen, eingelassenen Monitoren und ausziehbaren
Tastaturen.


Momentan waren nur drei Plätze besetzt. Die
zwei Männer und die Frau wirkten ein wenig verlassen in der Weite des Raumes. Der
kurz geschorene Grauhaarige, Anfang fünfzig, führte unübersehbar den Vorsitz. An
seiner Seite ein unscheinbarer junger Mann mit mittellangem Haar, der sich beim
Sprechen immer wieder mit der rechten Hand über den Scheitel fuhr.


„Gut, wir hatten einen Systemausfall, die Hitze.
Dass das irgendwann passieren wird, haben alle gewusst. Und wir haben kein
back-up, den Notstrom haben die Haushälter ja damals gestrichen. Deutschland
eben, auf der einen Seite können es nicht genug Millionen sein und auf der
anderen wird an 3,50 Euro gespart.“


„Mein lieber Herr Reutter, wenn mich Ihre
persönliche Meinung zu Etatproblemen interessiert, dann lasse ich es Sie wissen.“
Der Grauhaarige war gereizt: „Wie wäre es mit einem Sachstandsbericht, bevor
Sie mich weiter an den Unzulänglichkeiten der Welt teilhaben lassen.“


„Gut, der Händler und die Zielperson sind gegen
20:30 Uhr im Penthouse eingetroffen. Dann kamen die Nutten. 21:35 Uhr, ebenfalls
über den separaten Lift. Das war Donnerstag vor zwei Wochen. Eine weitere Person
hat der Chauffeur dann gegen 21:50 Uhr gebracht. Wir haben einen Schnappschuss aus
der Tiefgarage, taugt jedoch nicht viel. Der Fahrer kannte die Kameraposition
und hat sich ganz bewusst ins Bild gestellt. Aber die Person, sehr
wahrscheinlich eine Frau, war jung. Sie ist gestolpert und wir haben ein
Profilbild, undeutlich, aber besser als gar nichts. Der Abgleich mit den
Datenbanken blieb erfolglos, wir kennen sie nicht. Und dann kam der Black-out.“


„Weiter.“


„Gegen 23:30 Uhr war das System wieder
arbeitsfähig, zum Teil jedenfalls. Wir haben die Aufzeichnungen der
Lobbykameras. 23:45 Uhr, die beiden Nutten rennen fast durch die Lobby, allein.
Die Größere hat die andere hinter sich hergezogen, wahrscheinlich war sie
zugedröhnt. Jedenfalls sind sie in ein Taxi, das hat sie dann Schlesische
Straße abgesetzt und weg waren sie. Zwei Wochen später ist die größere Frau gegen
21:30 Uhr wieder in den Lift gestiegen, vergangenen Donnerstag also. Unser
Händler war auch da. Zwei Stunden später ist Tarnowski dann gegangen. Wo die
Frau geblieben ist, wissen wir nicht. Sie hat das Hotel weder durch die Garage
noch durch die Lobby verlassen.“


Die Frau auf der anderen Tischseite räusperte
sich.


„Ja?“, der Grauhaarige musterte sie.


„Zwei Tage später hat die Polizei das Bild
einer Toten veröffentlicht. Wir glauben, dass es sich dabei um die Frau aus dem
Hotel handelt. Und heute Morgen haben sie noch eine Leiche gefunden,
enthauptet. Das war ihre Begleiterin vor zwei Wochen.“


Die Frau drückte auf einen Knopf und auf der
Monitorwand erschien ein blutiger Halsstumpf mit einem an einigen Fasern
hängenden Kopf. Der Grauhaarige blickte nur kurz zur Seite.


„Wir haben das System angezapft?“


„Nein, aber wir kennen da wen, der jemanden
kennt. Ein Pressefoto, würde ich sagen, inoffiziell.“


Reutter blätterte in einem Aktendeckel: „Sie
ermitteln, gehen in beiden Fällen von Mord aus. Was beim letzten Fall kaum
verwundert. Mehr wissen wir leider nicht. Es sind zwei: Kriminalhauptkommissar Jonathan
Gallert, 44 Jahre und Julia Mader, 27. Die beiden arbeiten seit zwei Jahren
sechs Monaten zusammen. Gallert gilt als introvertiert, hartnäckig und erfolgreich.
Die Kleine scheint recht zäh und intelligent zu sein, soll demnächst befördert
werden. Ich glaube, sie haben was miteinander. Jedenfalls hat sie letzte Nacht
bei ihm logiert. Ach so, noch was. Gallert klappert die Hotels ab, war heute
auch im Four Palms und hat sich mit dem Concierge unterhalten.“


„Scheiße.“


Der Grauhaarige starrte auf seinen Stenoblock:
„Warum wissen wir nicht, was die haben und wonach sie suchen?“


„Weil da nichts ist, jedenfalls nichts, an das
wir rankommen. Der Typ schreibt keine Berichte, jedenfalls nicht auf seinem
Bürocomputer. Es gibt bislang nur ein Aktenzeichen. Den Autopsiebericht müssen
wir noch besorgen. Wir könnten das Büro verwanzen?“


Ahrendt zog die Augenbrauen hoch: „Soweit sind
wir noch nicht.“







[bookmark: _Toc344558671]33


Die Vergangenheit bestimmt unsere Zukunft. Wer
versucht, ihr zu entfliehen, wird unweigerlich an ihr zerbrechen. Ich kannte
meine Dämonen, wir waren auf Du und Du.


Lily saß mir gegenüber, die Zeitung verdeckte
ihr Gesicht.


„Jonathan, sag mal, was wäre eigentlich, wenn
wir zufällig mal jemanden treffen, der Dich kennt und Du mich vorstellen musst?“


Sie ließ die Zeitung sinken und sah mich an. Ich
rührte in meiner Tasse und dachte nach.


„Wie wäre es mit: Das ist die Frau, mit der ich
alt werde!“


Lily lächelte: „Und wenn wir gefragt werden,
womit ich mein Geld verdiene?“


„Ganz einfach: Sie hat lange Zeit für viel Geld
reiche Männer gefickt.“


Sie riss empört die Augen auf.


„Deine Worte!“


„Niemals!“


Ihr Gesicht verschwand wieder hinter der
Zeitung.


„Sag mal, bist Du manchmal eifersüchtig?“


Statt einer Antwort wanderte meine linke
Augenbraue langsam nach oben, das musste reichen, für Schwüre war es noch zu
früh.


Lily legte die Zeitung weg, kam um den Tisch und
setzte sich auf meinen Schoß: „Dazu besteht auch kein Anlass. Lass mir noch
etwas Zeit.“


Lilys Leben war weitgehend tabu. Darin ähnelten
wir uns. Wir hatten beide keine Jobs, über die man gern am Frühstückstisch plauderte.
Das verband und zwang uns zu einem eigenen Leben, das gefüllt werden wollte und
nicht im ewig lamentierenden Wiederholen alltäglicher Bürogeschichten dahin floss.
Unser Alltag blieb da, wo er hingehörte: draußen vor der Tür. Eine Illusion von
bescheidener Dauer? Ich wusste es nicht und dachte kaum darüber nach.


Wenn sie da war, übernahm sie die Wohnung, als
wäre es ihr zu Hause. Lily putzte, kochte oder saß auf dem Balkon. Und sie war
randvoll mit Leben. Zu ihrem Reisegepäck gehörte eine kleine Leihbibliothek.
Sie zwang mich zu lesen, schleppte mich durch Galerien und referierte über
Vernissagen und Ausstellungen in halb Europa. Sie zeigte mir eine Welt jenseits
der genormten Aktendeckel und des alltäglichen Elends. Auf meinem Fernseher
bildete sich eine Staubschicht ich hatte nur selten einen Kater. Den Karton mit
den Freitagspornos hatte ich unterm Bett verstaut, Lily rührte ihn nicht an und
putzte gut sichtbar um ihn herum.


Poes Gruselkabinett, Kafkas tiefe Verzweifelung,
der kotzende Benn mit seiner unerfüllbaren Sehnsucht, die ihn unstet durch die
Zeiten treiben ließ. Für Lily waren sie ungestellte Frage und lang gesuchte Antwort
zugleich. Sie waren sich nah, all die verpfuschten Existenzen jenseits
tariflich geregelter Arbeitszeiten, denen eine geheime Sehnsucht innewohnte,
eine Sehnsucht nach Beständigkeit, der sie zugleich zu entfliehen suchten. Für sie
war Scheitern der wirkliche Beweis, gelebt zu haben, alle anderen warteten nur
auf den Tod.


Zugegeben, es gab Tage, da wünschte ich mich in
die beschauliche, überschaubare Existenz meiner Zelle zurück, klar strukturiert
mit Reißleine und doppeltem Boden.


Mit Lily begann jeder Morgen mit einer
intensiven Zeitungslektüre, deren ungekrönter Höhepunkt in der Kritik der Kunstkritik
bestand. Kritiker brachten ihr Blut in Wallung und sie drosch fröhlich auf die
Phrasen produzierenden Häppchenritter ein. 


„Alles Mögliche wird verfolgt: Wer nackt auf
der Straße läuft, kommt wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses vor den Kadi.
Wer Blödsinn schreibt, kommt ungehindert davon. Das müsste doch viel eher unter
Erregung öffentlichen Ärgernisses fallen! Und außerdem krieg ich Kopfschmerzen
von diesem Mist!“


Ich zuckte hilflos mit den Schultern: „Der
Staat muss sparen, und wer will schon das halbe Land hinter Gitter bringen.“


Die Nachrichten zeigten Rauchsäulen über
Beirut, zerfetzte Körper in Israel. Vielleicht wäre es hilfreich, die
Vergangenheit endlich zu begraben, vergessen zu können, um dem Wahnsinn ein
Ende zu machen. Etwas Wüste, karges Land und auf beiden Seiten Menschen, die
ihren kleinen Traum von Frieden, Wohlstand und Sicherheit leben wollen, bis die
Fanatiker, die nichts vergessen und ewig in der Vergangenheit leben, wieder und
wieder – ich schaltete den Fernseher aus.


Auf meinem Schreibtisch lagen einige Zettel,
darunter die Nummer der Limited. Ein Anruf kann nichts schaden.


Ich tippte die Zahlen, ein fernes Freizeichen
erklang, zehn, fünfzehn, zwanzig Sekunden. Ich legte auf. Fehlanzeige.


Und wenn irgendwann eine Mailbox rangeht? Zweiter
Versuch, Wahlwiederholung. 15, 20, 25 Sekunden.


Dann, ein kurzes Knacken: „Hallo, sorry I am
not available at the moment, please leave a message after the beep.”


Ich legte auf und spürte einen stechenden
Schmerz hinter den Schläfen.


Nein, ein Irrtum, eine Verwechselung. Das konnte
nicht sein. Völlig ausgeschlossen.


Ich drückte die Wahlwiederholung, wartete auf
das Knacken: „Hallo, sorry I am not available at the moment, please leave a
message after the beep.”


Gallert, du hast sie nicht mehr alle! Die
Hitze, du schaffst das nicht. Lass Mader weitermachen und ruh dich aus. Als Nächstes
wirst Du allen dunkelhaarigen Frauen mit kurzem Haar hinterher rennen, sie an
der Schulter packen, um kurz darauf „Verzeihung“ zu murmeln.


Sie ist tot, kommt nie mehr zurück und hat dir
auch nichts hinterlassen. Nicht mal die Anschrift der Finca, die sie kaufen
wollte, wenn alles vorbei sein würde.


Ich ging unter die Dusche, um wieder zu mir zu
kommen, doch mein Puls raste weiter.


Wahlwiederholung die Dritte. Es war Lilys
Stimme, kein Zweifel: „… please leave a message after the beep.”


Irgendwo lag ihr Handy herum und versah seinen
Dienst.


Andernfalls wäre die Mailbox sofort
angesprungen. Vielleicht war auch nur eine Rufumleitung, die mich narrte, weil
ich hoffte, etwas zu finden.
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Mittwoch.


Mader traktierte frisch und ausgeschlafen die
Tastatur ihres PCs.


„Nichts Weltbewegendes. Sie ist gegen
Mitternacht losgegangen, zu Fuß, die Kurfürstenstraße runter. Das ist alles. War
allerdings davor ein paar Tage nicht da, so ein, zwei Wochen meinten die, die
sich überhaupt noch an was erinnern können.“


Ich nickte und schwieg, blätterte ziellos meine
Papierstapel durch und verschwand dann mit dem Wasserbehälter der
Kaffeemaschine.


Als ich zurückkam, lag ein neues Blatt auf meinem
Schreibtisch. Maders Bericht in der Hand schaufelte ich Kaffeepulver in den
Filter. Meine Kopfhaut juckte.


„Waschen!“ tönte es durch den Raum.


Mehr als ein Grunzen brachte ich nicht zustande.


„Ein, zwei Wochen?“


„Urlaub? Eine kleine Reise?“


„Wir sollten alle anrufen, mit denen sie in den
letzten drei Wochen Kontakt hatte. Vielleicht weiß jemand, wo sie war und was
sie getrieben hat.“ 


Mader stöhnte auf, Kärnerarbeit. 


„Und?“


Sie sah mich fragend an. Ich verzog das Gesicht
zu einer eindeutigen Ich-weiß-was-Grimasse und spürte, wie sich die
Spannung aufbaute.


„Ich habe vielleicht etwas gefunden.“


„Ah.“


Ich hatte wohl ein wenig überzogen. Mader wendete
sich demonstrativ den Telefonnummern zu, nicht ohne mich unauffällig im Auge zu
behalten.


Ich tippte die Nummer der Limited und stellte
den Telefonlautsprecher an. Freizeichen, Freizeichen … knack:
„Hallo, sorry I am not available at the moment...”


Ich legte auf.


„Eine Mailbox. Und das nach bald 20 Jahren im
Beruf. Toll.“


„Das ist ihre Stimme!“


„Wessen?“


„Lilys Stimme. Das ist Lily.“


„Sicher?“


„Absolut sicher.“


Keine skeptische Kopfbewegung, nur ihre
Mundwinkel bewegten sich ein wenig, gerade genug um meine eigenen Befürchtungen
zu bestätigen. Wahnvorstellungen. Trotzdem war ich mir sicher.


„Ich hab es dreimal abgehört. Kein Zweifel,
glaub mir.“


„Also, Du meinst, Lily hat mit unserer Enthaupteten
vor zwei Wochen telefoniert, bevor und nachdem sie völlig aufgelöst bei Dir
aufschlug.“


„Warum sollte sie die Mailbox eines fremden
Telefons besprechen?“


Mader war unschlüssig: „Es ist so –
unwahrscheinlich.“


Ich brauchte dringend ein Aspirin.


„Hast Du eigentlich auch was gegessen in den
letzten Tagen?“


„Schnitzel.“


„Wann?“


Schulterzucken.


„Komm, ich hol was. Joghurt mit Müsli ist auch keine
Kalorienbombe.“


Unwahrscheinlich ja, aber irgendwie auch nicht.
Es gab einen Zusammenhang, einen vagen. Als der Kaffee fertig war, stand Mader
mit einem kleinen Frühstücksbüffet in der Tür: Eier, belegte Brötchen, Streuselkuchen.
Ich war mir nicht sicher, wie mein Magen nach der abendlichen Flasche Rotwein auf
dieses Experiment reagieren würde, griff aber trotzdem zu.


„Ich war gestern auch noch im Four Palms“,
brummte ich mit vollem Mund.


Wieder dieses unmerkliche Zucken um ihre
Mundwinkel, das einen langsam wachsenden Unmut gerade noch unterdrücken konnte.


„Wird das jetzt eine Quizshow oder was.“


Spencer, das Penthouse, die Limited, die
Speisekarte. Trotz aller Skepsis hörte sie mir zu, begann dies und jenes zu
notieren und zog, wie so oft, Linien quer über das Blatt.


Als ich fertig war, ein kurzes Räuspern und das
Resümee: „Gut. Wie wäre es, wenn wir zuerst das Handy orten lassen, falls es
wirklich ihr Handy ist und keine Rufumleitung auf einen x-beliebigen Anrufbeantworter
irgendwo im Reich der Kanalinseln.“


Geniale Idee, auch wenn ich daran bislang
keinen Gedanken verschwendet hatte. Trotzdem gab Mader sich alle Mühe, mich
nicht wie einen Polizeischüler zu behandeln.


„Dann brauchen wir die Videos.“


Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss.
Vergessen.


Mader drehte mir den Rücken zu und ich rief
Martens an, das gehörte in seinen Bereich. Dann gab ich die Nummer der Limited
an die Technik weiter. 


Sie wartete und versuchte ihre Gesichtsmuskeln
zu beherrschen. Nachdem ich aufgelegt hatte, begann sie mit einer Wanderung
durch unser Büro und dozierte: „Angenommen, es war wirklich Lily, die unsere
Frau aus dem Park angerufen hat. Vielleicht hat sie dann auch das Penthouse
angemietet und war selbst dort? Allein oder zusammen? Das alles angenommen, ist
unser geringstes Problem für die nächsten Tage der ungläubige Gesichtsausdruck von
Martens, wenn er das alles in unserem Zwischenbericht lesen muss.“


Sollte es wirklich eine Verbindung zwischen den
beiden Morden geben?


„Wir brauchen die Videos, vielleicht finden wir
da was.“


Wortlos griff ich nach meiner Jacke. Beim
Umdrehen prallte ich direkt auf Martens. Die randlose Brille rutschte ihm quer
übers Gesicht und für meinen Kaffeebecher war es zwischen unseren Bauchansätzen
definitiv zu eng. Der Rest ließ sich mit einfachen physikalischen Gesetzen erklären.


Auf Martens Hemd prangte ebenso wie auf meinem
Shirt ein großer runder Kaffeefleck.


„Verdammte Scheiße! Können Sie nicht aufpassen.
Der Senator erwartet mich in einer halben Stunde.“


Ich zückte ein Tempo.


„Pfoten weg.“ Martens schnaubte vor sich hin.
„Wo sind meine Berichte? Wenn ich Sie erinnern darf. Ich bat,“ Martens betonte
über, wie immer, wenn er in Rage war, „ich bat um ständige Information. Brauchen
Sie eine Dienstanweisung?“


Ich schwieg. Wenn Martens zu toben anfing, war
jeder Widerstand zwecklos. Entweder hatte er Druck bekommen, was nach dem erfolgreichen
Ende der Weltmeisterschaft und angesichts der Ruhe in der hitzeschweren Stadt
unwahrscheinlich war, oder sein Abend, seine Nacht oder beides zusammen, waren beschissen
gelaufen. Wer ihn länger kannte, wusste, wie sein Privatleben ungebremst auf
seinen Hang zur Cholerik durchschlug.


Mader trat an den Kleiderschrank und holte ein
frisch gewaschenes, für den Notfall dort von mir deponiertes, hellblaues Hemd
hervor. Wenn wir, Martens und ich, auch sonst wenig gemein hatten, zumindest die
Konfektionsgröße teilten wir.


Martens schluckte, ich nuschelte ein „Tut mir
leid.“


Wir standen uns gegenüber und jeder schien zu
warten, dass der andere die Situation auflöste.


Mader hielt ihm das Hemd entgegen: „Passt
garantiert.“


Jetzt war es an Martens einzulenken: „Danke. Ach
ja, die Überwachungsvideos, in Arbeit. Was wollen Sie eigentlich damit?“


Mader griff nach ihrer Skizze und hielt sie ihm
entgegen: „Womöglich existiert eine Verbindung zwischen den beiden Morden.“


Martens stierte auf die Striche und Namen. Es
war ihm anzusehen, dass er nichts begriff, dennoch nickte er zustimmend.


„Sie kannten sich. Wahrscheinlich.“, fuhr Mader
fort. „Vielleicht ein Hostessen-Arrangement. Jetzt hoffen wir, dass sie auf den
Videos sind.“ 


Er nickte wieder still vor sich hin, hob die
Hand zum Abschied und verschwand.


„Na dann!“, Mader schnipste mit den Fingern und
zeigte auf mein Shirt: „Zier Dich nicht, her damit.“


Ich griff nach meinen Zigaretten. Auf eine
halbe Stunde mehr oder weniger kam es nicht an. Langsam waberten kleine Rauchkringel
durch die stickige Büroluft. Mit welcher Chuzpe Mader eben aus zwei Morden
einen Fall gemacht hatte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Fehlte nur
noch der Hinweis auf die Streichholzschachtel als entscheidendes Indiz. Mit
ihrem Pokerface zog sie sanft lächelnd einen nach dem andern über den Tisch. Ich
hatte sie lange unterschätzt, gründlich. Mader war halt immer da, mehr hatte
mich nicht interessiert. Ich wusste eigentlich kaum etwas über sie. Ganz im
Gegensatz zu ihr, die inzwischen unzählige Höhen und Tiefen meines Lebens
kannte.
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Nach zehn Minuten kam Mader zurück. Der Fleck
war weg, aber das Shirt nass. Aus ihrem Schreibtisch tauchte ein Stück Kordel auf,
das sich unversehens in eine Wäscheleine verwandelte.


Ich thronte mit freiem Oberkörper, wenig
repräsentativem Bauchansatz und einer Kippe im Mundwinkel auf meiner
Planstelle. Ein halbnackter KHK mittleren Alters und seine junge Kollegin. Ein
bellender Husten hallte im Gang wider, kurz darauf stand Schneiderhannes in der
Tür.


„Schön bei euch, gemütlich.“


Mader sah ihn aufmüpfig an: „Zu spät, wir sind
gerade fertig.“


Schneiderhannes ließ sich in den Freischwinger
neben der Kaffeemaschine fallen, goss sich einen Kaffee ein und zündete die
Zigarette an, die locker zwischen seinen Lippen baumelte. Ich begann, wie so
oft, in meinen spärlichen Unterlagen zu blättern. Seit Maders Geständnis hatten
wir nicht miteinander gesprochen und irgendwie grollte ich noch. Er hätte mich einweihen
müssen, nach all den Jahren.


„Hättest ja selber kommen können.“


Schneiderhannes suchte den direkten
Blickkontakt und grinste.


„Oder?“


Ich gab auf und winkte ab.


„Gut, dann hätten wir das. Hier, euer Bericht. An
sich belanglos. Todesursache: Herzstillstand nach erheblichem Blutverlust.
Knifflige Angelegenheit, äußerst komplex! Tatwaffe: irgendwas, das an ein hochwertiges
Samurai-Schwert herankommt.“


„Und was sagt uns das über den Täter?“


Schneiderhannes sah mich kurz an, überlegte: „Dass
er damit umgehen kann. Einer, der Kraft hat, durchtrainiert ist. So ein Knochen
ist nicht ohne – und er hat wohl auch nicht so weit ausholen können. Die
Sträucher drum herum, also bei einem groß angesetzten Hieb hätte er da den
einen oder anderen Ast weggesäbelt. Dreißig, vierzig Zentimeter, weiter hat er
nicht ausgeholt und wahrscheinlich aus der Bewegung.“


Mader streckte sich kurz, ihre Rückenwirbel
knackten, und begann die Neuigkeiten auszubreiten. Als sie fertig war,
leuchteten seine Augen, endlich mal wieder ein wirklicher Fall.


„Und, was macht ihr, wenn das Handy wirklich
noch irgendwo liegt? Dann musst Du wohl einiges erklären? Oder hat sie Dich
immer aus der Telefonzelle angerufen?“


Sicher, meine Nummer ist eine von vielen. Über
die Konsequenzen hatte ich noch nicht nachgedacht.


„Na, wird uns schon noch was einfallen. Hast Du
eigentlich ein Alibi?“


Nein, hatte ich nicht. Wie auch. Schneiderhannes
wackelte mit dem Kopf: „Was treibst Du eigentlich. Hast Du jetzt auch noch den
Notstrom abgeschaltet? Hör auf zu saufen.“


Mader studierte die Struktur des
Fußbodenbelages.


„Na, dann macht mal Druck. Mit etwas Glück gibt
es eine schöne DNA und Fingerabdrücke.“


Mader wählte die Nummer der Technik, nickte
zweimal, und legte auf.


„Halbe Stunde noch.“


„Gut, sowie wir wissen, wo das Telefon liegt,
sofort alles abriegeln. Ich geh noch einmal zu Spencer und zeig ihm die Bilder
von Lily.“


Schneiderhannes hustete nur. Ich verstand auch
so, was er sagen wollte.


„Du -“, er sah mich erwartungsvoll an, „Du
kannst mich mal.“


„Danke, wenn mir wieder mal nach eingelegtem
Fleisch ist, melde ich mich.“


Mein Shirt war noch feucht. Egal. Ich wollte
endlich raus aus dem Brutkasten und weg von den beiden, konnte ihre
mitleidigen, vorwurfsvollen Blicke nicht mehr ertragen.
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Friedhelm Reutter und Maria van Broiken standen
nebeneinander am Fenster und beobachteten den steten Strom dunkler Limousinen
und bunter Busse, der 25 Meter unter ihnen dahinfloss.


Reutter räusperte sich: „Stell Dir vor, Du
wärst Gallert. Zwei Leichen. Eine unbekannt. Die Zweite mit Papieren und allem,
was dazugehört. Was machst Du?“


„Wissen wir wirklich, dass das alles ist, was
er hat?“ „Nein, aber ich geh davon aus, dass die Tasche, die sie im Park
gefunden haben, bislang das Beste ist, was er hat.“


„Dein Informant?“


„Nein, die Pressestelle. Da rufen täglich Dutzende
Journalisten an. Ist schließlich kein Staatsgeheimnis, die erzählen jedem dasselbe.“


Die Frau strich sich den Pony aus der Stirn.


„Ich würde überprüfen, welche Kontakte sie
hatte. Kontodaten, Telefondaten und so weiter.“


„Das heißt, irgendwann landet er wahrscheinlich
bei der Limited auf Guernsey und einer Mobilnummer in irgendwo. Schluss, Ende,
aus?“


„Bleibt das Four Palms?“


„Was soll er da finden?“


„Was ist mit den Überwachungsvideos?“ Van
Broiken warf, während sie den Verkehr beobachtete, unablässig einen
Faserschreiber in die Luft, der sich einmal um die eigene Achse drehte und dann
wieder in ihrer linken Hand landete. „Ich glaube, wir werden uns irgendwann demnächst
gegenüberstehen, wenn wir nichts unternehmen.“


Reutter strich sich unsicher mit der Hand übers
Haar: „Andererseits, zwei Frauen, die vielleicht zufällig zusammen in einem
Hotel waren. Und dann? Mehr geben die Überwachungskameras nicht her. Tarnowski
zieht immer den Kragen hoch, der kennt jede Kameraposition und unser Hutträger steht
auf breite Krempen.“


„Trotzdem, Gallert kreist und kreist und
kreist. Wer weiß, wo er ankommt.“


Sie lehnten sich an die Fensterbank und
schwiegen einen Moment lang.


Reutter starrte auf seine Mokassins: „Ich
wüsste nur zu gern, was da passiert ist. Monat für Monat ein kleines Gelage,
völlig unauffällig, und auf einmal tickt diese blöde Kuh aus und landet im
Kanal. Und dann kommt dieser kleine Stadtbulle und dreht groß am Rad!“


„Ob Ahrendt sich Sorgen um seinen Job macht, so
gereizt, wie der ist?“


„Ahrendt muss sich bestimmt keine Sorgen
machen, der achtet immer auf seine Deckung. Der natürliche Instinkt des
Kämpfers! Spezialkommando im Kalten Krieg – streng geheime Operationen in
der Lüneburger Heide!“


Van Broiken lächelte: „Gut für ihn. Naja, Bangalore
soll ja auch ganz reizvoll sein, wenn wir Glück haben.“


Reutter griff nach einem Pilotenkoffer und
wandte sich Richtung Tür.


„Ich geh dann mal. Irgendwelche Wünsche?“


Sie zielte mit dem Zeigefinger auf ihn: „Immer
schön aufpassen. Ich seh Dich!“ 
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Lloyd Spencer sei zu Tisch und natürlich sei es
unmöglich, seine Mobilfunknummer weiterzugeben.


Ich legte wortlos meine Dienstmarke auf den
Tresen.


Die junge Frau studierte sie und ihr Kopf
schwang, wie beim ersten Mal, vorsichtig nach links und rechts. Ganz
offensichtlich hatte sie das Seminar „Was tun, wenn ein Polizeibeamter in der
Lobby steht?“ erfolgreich absolviert. Dann beugte sie sich vertrauensvoll zu
mir. Natürlich würde sie sofort und hätte ja nicht gewusst und was ich denn
davon hielte, Platz zu nehmen. Es könne nicht lange dauern.


„Kaffee oder Tee?“


„Espresso.“


Ich zog mich auf meinen vertrauten Platz zurück.


Fünf Minuten später blickte ich auf ihren
Brustansatz. Sie beugte sich zu mir und flüsterte, Herr Spencer sei schon auf
dem Weg und lasse mich herzlich grüßen. Sie duftete nach frischen Orangen, doch
mein Wunsch, sie möge noch ein wenig verharren, blieb unerfüllt.


Die Lobby füllte sich plötzlich mit einer
Gruppe rüstiger Senioren. Pagen eilten heran, griffen nach Koffern und Taschen.
Nach wenigen Minuten herrschte wieder der Gleichklang vom Teppich gedämpfter
Schritte. Aus der Bar drangen die ersten Töne des Pianisten, vermischten sich
mit leisem Gemurmel und zurückhaltenden Telefonklängen. Ich wurde schläfrig und
döste ein.


„Sie schnarchen!“, tönte es an meinem Ohr,
leider ohne den leichten Duft von Orangen.


Spencer stand dicht neben mir: „Ein Problem,
dass Sie mit vielen älteren Gästen teilen: Polypen. Konsultieren Sie Ihren
Hausarzt. Falls Sie keinen haben, ich könnte Ihnen einen ausgewiesenen
Spezialisten auf diesem Gebiet empfehlen. Als Beamter sind Sie doch privat
versichert.“


Er ließ sich in den Sessel fallen, schlug die
Beine übereinander und zupfte an seiner Bügelfalte.


„Womit kann ich heute meine Karriere gefährden?“


Ich schob ihm Lilys Foto über den Tisch.


„Schöne Frau. Ein bisschen bleich für die
Jahreszeit.“


Ich reichte ihm die gesamte Kollektion der
Künstler: Lily mit drei Perücken. Spencer tippte sofort auf das Bild mit den
blonden, halblangen Haaren.


„Donnerstags, ich glaube alle vierzehn Tage.
Gehört zum Penthouse.“


„War sie vielleicht mit der anderen Frau
zusammen, vor zwei Wochen?“


„Yes, Sir. Sie und die andere Frau haben uns
ein wenig aufgeregt, zügig geradezu, verlassen. Wir sehen es nicht gern, wenn
jemand in unserem Haus rennt. Was ist mit ihrem Beschluss für die Videos?“


„In Arbeit.“


„Sie sollten sich ranhalten.“


Mader lehnte auf der gegenüberliegenden Straßenseite
an ihrem Auto. Die Arme über der Brust verschränkt strahlte sie übers ganze Gesicht.


„Volltreffer!“, rief sie über die Straße, als
ich aus der Tür trat.


„Was?“


„Das Handy!“


Ich tänzelte durch die hupenden Autos.


„Der Täter kannte sich nicht besonders gut aus
mit unseren Gepflogenheiten. Zumindest scheint er nicht gewusst zu haben, dass
der gelbe Sack kein Müllsack ist.“


Mein Repertoire an Gesten war nicht besonders
umfangreich, also blieb es beim verständnislosen Schulterzucken. Mader schenkte
mir ihr Siegerlächeln.


„Ganz einfach: Du und ich, wir wissen, wenn ich
was loswerden will, dann schmeiß ich das in die Sperrmüllpresse. Ganz sicher
nicht zu den fein säuberlich getrennten Wertstoffen. Hat er aber gemacht, und
das heißt: Er war ganz sicher nicht von hier. Egal, wir haben das Handy geortet.
Es liegt auf einem Lagerplatz, draußen, kurz vor der Stadtgrenze. Zwanzig
Minuten. Die Kollegen sperren schon alles ab.“


Ferdinand Schneiderhannes saß im Fond und
winkte ungeduldig.


„Wollte unbedingt mitkommen“, sagte Mader und
hob entschuldigend die Hände.


Während der Fahrt repetierte ich wortgetreu das
Gespräch mit Spencer. Dann bekam Martens die ihm zugedachte Dosis an Informationen.
Er war zufrieden, bestellte uns aber trotzdem für den Nachmittag ein. Anschließend
rief ich im Büro des Staatsanwalts Hanschke an, der sich bislang kaum um uns
gekümmert hatte. Wir brauchten endlich die Videos. Aber Hanschke war auf
Termin. Die Sekretärin versprach, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. 
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Es stank abscheulich. In der Sonne gärten die Reste
in den Verpackungen. Ich dankte dem Schöpfer der Wertstofftrennung und fragte
mich, wie man in dieser Gülle arbeiten könne.


Der Lagerplatz der Sortieranlage war mit
rot-weißen Bändern abgesperrt. Ich schätzte die Fläche auf 30 mal 70 Meter. Im
Schatten der Halle zogen die Kollegen der Spurensicherung ihre weißen Einmalanzügen
an. Ausgerüstet mit GPS markierten sie eine Fläche von zehn mal zehn Metern. In
diesem gelben Tütenberg steckte also unser Handy. Ich setzte meinen Mundschutz auf
und wir zogen die erste Schicht auseinander. Mader brüllte „Ruhe“ und wählte
die Nummer. Alle schwiegen und warteten. Nichts.


Wir gruben uns tiefer in den Berg, stellten
Sack neben Sack. Gegen den Geruch gärender Fischbüchsen, Joghurtbecher und
Milchtüten war auch der Mundschutz machtlos. Ein kurzer Ekel schüttelte mich,
als mir bewusst wurde, dass diese Geruchsfetzen nichts anderes waren als
Moleküle, die durch Nase und Mund in den Körper eindrangen und sich auf den
Geschmacksnerven niederließen.


Mader drückte auf die Wahlwiederholung. Wir
hatten uns zwischen den Säcken postiert und warteten.


„I believe I can fly“, direkt zu meinen Füßen
summte ein Sack vor sich hin. Ich trug ihn zu Schneiderhannes, der sein
Taschenmesser aufklappte und alles auf eine vorbereitete Plane schüttete.
Feinstrumpfhosen, ein anthrazitfarbenes Business-Jäckchen, schwarze Seidenbluse,
schwarze Unterwäsche und das Handy: sechs Anrufe in Abwesenheit. Ich erkannte
die Sachen sofort.


Die Spurensicherung stopfte jedes Teil einzeln
in einen Beutel und machte sich auf den Weg. Morgen gäbe es die Fingerabdrücke,
was sonst noch möglich sei, würde sich zeigen.


Schneiderhannes hatte sich den Beutel mit dem Slip
gegriffen.


„Nehm ich mit, DNA Vergleich. Ihr fahrt mich am
Labor vorbei.“


Noch dreißig Minuten, dann sollten wir bei
Martens Rapport erstatten. Mader pflanzte das Blaulicht aufs Dach und raste
Richtung Stadtmitte.
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Pünktlich standen wir vor Martens´ Büro, doch
es war verwaist. Zehn Minuten schiebt man auf den Verkehr, zwanzig Minuten auf
dringende Geschäfte, bei dreißig Minuten geht es nur noch um Macht.


Endlich kam er und hob entschuldigend die
Hände, rückte die Brille zurecht und beugte sich zuerst über seine Umlaufakten.
Mader verschwand kurz, ich begann die Sekunden zu zählen und wettete mit mir,
dass er nahezu fünf Minuten emsig arbeiten würde, um uns dann seine ungeteilte Aufmerksamkeit
zuteilwerden zu lassen. Irrtum, erst sechs Minuten später schob er den Stapel
beiseite, verschränkte die Finger ineinander, drückte sie durch, dass es
knackte, und sah uns erwartungsvoll an: „Dann wollen wir mal.“


Mader legte einen Aktendeckel auf die
Tischkante. Ich fragte mich, ob sie jetzt nicht zu weit ging, was sollte da
drin sein. Doch Martens nahm keine Notiz davon. 


„Machen Sie es kurz.“


Sie hatte ihn durchschaut und verzog keine
Miene. Also skizzierte ich kurz, was wir hatten, ohne auch nur ein Wort über
Lily zu verlieren, das ihn irritieren könnte.


Als ich fertig war, presste er die Lippen
aufeinander und schüttelte den Kopf.


„Tolle Geschichte. Ein Doppelmord also. Und im
Mittelpunkt steht das Four Palms. Weil wir das Funktelefon einer
englischen Firma geortet und gefunden haben.“


„Ich sehe, wir sind uns einig. Und das Motiv
finden wir auch noch.“, warf Mader trocken ein.


Er nahm seine Brille ab, kniff die Augen
zusammen: „Oh, ich vergaß, das fehlt uns ja. Und alles für eine Nutte aus Polen
oder Kiew oder sonst woher und eine zweite von der Kurfürstenstraße. Wissen Sie
eigentlich, wie unsere wirklichen Probleme aussehen? Kriminelle Jugendbanden,
die Neukölln alle zwei Wochen neue Schlagzeilen bescheren. Schüler, die ihre
Lehrer verprügeln. Rentner, die von osteuropäischen Banden abgezockt werden.
Sie sollten mal Zeitung lesen! Das treibt die Leute um, davor haben sie Angst.
Zwei tote Nutten, das ist heute geschrieben, morgen gelesen und übermorgen
vergessen. Und wo ist eigentlich Hanschke, denkt der, ich hab den ganzen Tag Zeit?
Der wollte längst hier sein.“


Mader griff nach ihrem Handy, kurz darauf
meldete sich der Staatsanwalt. Sie hörte zu, nickte und legte auf.


„Er steht am Cotti, kann nur aus der
Beifahrertür aussteigen, weil ein albanischer Taxifahrer ihm gerade die Fahrertür
eingedrückt hat. Er braucht noch zwanzig Minuten.“


Martens schnaufte und widmete sich wieder seinem
Aktenstapel. Irgendwer hatte ein Problem und das war nach dem langen Weg durch
die Instanzen jetzt bei Martens gelandet, eine andere Erklärung fand ich nicht
für seinen absurden Auftritt. Wäre schön zu wissen, wer da wieder einen bösen
Wählerbrief bekommen hat.


Mader ließ ihre Zehen kreisen, ich kämpfte mit
einem Sudoku – einfach – und verlor. Endlich klopfte es.


Hanschke gehörte nicht zu den Aufgeregten. Er
war seit 20 Jahren im Geschäft und hatte vor allem eins gelernt: zuzuhören. Wer
ihn nicht kannte, verfiel schnell dem Irrglauben, der kahlköpfige,
zurückhaltende und uneitle Mann, der kaum eins siebzig maß, sei ein leichter
Gegner. Zumal er den Blick beständig nach unten richtete und nicht ging, sondern
immer zu huschen schien, so als wäre er auf der Flucht. Doch wenn einer zum Kerben
zählen etwas Zeit brauchte, dann war es Hanschke. Er hatte Senatoren gestürzt
und komplette Abteilungen der Bauverwaltung aufgemischt, damals als die eingeschlossene
Stadt noch von größenwahnsinnigen Bauunternehmern regiert wurde, die fanden,
dass Abgeordnete zwar zum guten Ton gehörten – aber auch ein dauerndes Ärgernis
darstellten, dem nur selten mit guten Worten, immer jedoch mit Geld allerdings beizukommen
war. Und so erfreute sich jeder betriebsbereite Betonmischer über Jahre hinweg
der Unterstützung fast eines jeden, der in dieser Stadt etwas zu sagen hatte
oder auch nur dachte, dass ihm jemand zuhören würde. Mehrere Versuche, Hanschke
aus der Abteilung für Korruptionsermittlungen zu vertreiben, waren gescheitert,
bis er selber zu der Überzeugung kam, sieben Jahre seien genug. Nach einem, wie
er es nannte, Intermezzo bei den Außenwirtschaftsdelikten, das ebenfalls sieben
Jahre währte, wechselte er zu Mord und Totschlag.


Und auch hier traf er immer wieder auf
Menschen, die ihrem ersten Eindruck zum Opfer fielen, weil sie dachten, jede ernsthafte
Auseinandersetzung mit ihm sei reine Zeitverschwendung. Ein meist folgenschwerer
Irrtum.


Hanschke tupfte sich mit einem exakt auf Kante
gebügelten Taschentuch die Stirn.


„Wirtschaftlicher Totalschaden, 12 Jahre alt
der Wagen. Die ganze Seite ist hin.“


„Albaner! Sag ich doch!“ Martens sah
triumphierend zu Mader, die noch immer mit ihren Zehenspitzen beschäftigt war.
Bevor er mich ins Visier nahm, besann er sich jedoch und begann fein säuberlich
zu repetieren, was wir ihm zuvor mitgeteilt hatten. Nicht ohne als leitender Beamter
hin und wieder „ICH“ zu sagen. Schließlich war er ja der Chef der Ermittler.


Hanschke hörte schweigend zu und beobachtete
mich verstohlen. Ich ergänzte einige Details und offene Fragen. Hanschke nickte
stumm vor sich hin. Nach etwa fünf Minuten war alles gesagt.


„Gut. Morgen haben Sie, was Sie brauchen. Beschlagnahme
aller Aufzeichnungen der Überwachungskameras. Wie sieht es mit einem Motiv
aus?“


Ich hob entschuldigend die Hände.


„War mir ein Vergnügen. Wir hören voneinander.“


Noch während er sich erhob und eine leichte
Verbeugung in die Runde andeutete, schob sich sein linker Fuß nach vorn, um das
gewohnte Huschen in Gang zu setzen. Keine zwei Sekunden später war er durch die
Tür geschlüpft, mit hängendem Kopf und eingezogenen Schultern.


Martens sah ihm verdutzt nach: „Und darauf habe
ich jetzt gewartet!“ Er hielt inne, griff sein Jackett und ging „Feierabend“
murmelnd hinter dem Staatsanwalt her.
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Zuerst sah ich nur eine Hand, die energisch aus
der offenen Beifahrertür eines alten Omegas winkte. Dann erschein Hanschkes
Kopf: „Na los, kommen Sie schon, fahren tut er noch.“


Ich rutschte neben ihn und erlebte einen der
aufregendsten Momente des Tages. Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, drückte
Hanschke auch schon das Gaspedal durch.


„Wir sollten uns mal ein Bierchen genehmigen.“
Er lächelte mich an und jagte, in kurzen Schwüngen die Spur wechselnd, den
Mehringdamm hinunter.


Ich suchte den Sicherheitsgurt.


„Nette Kollegin, quatscht nicht.“


Hanschke hatte inzwischen bei Rot die
Gneisenaustraße überfahren und bog jetzt scharf nach rechts ab. Die Tachonadel
pendelte fröhlich zwischen 40 und 80, je nach Beschaffenheit der Lücken. Ich wurde
unruhig, nicht nur wegen seines Fahrstils. Auch wenn wir uns seit Jahren
kannten, sprach nichts für ein ungezwungenes Bier nach Feierabend. Der
Staatsanwalt war auch nicht bekannt dafür, berufliche Kontakte in seiner karg
bemessene Freizeit zu pflegen.


Vier Minuten später standen wir am Erkelenzdamm
und der sonst so unaufgeregte Mann hatte bewiesen, dass er auch ohne Blaulicht
quasi „durchfahren“ konnte.


Wir setzten uns in den Vorgarten eines Lokals,
Hanschke ließ die Krawatte in der Innentasche seines grauen Jacketts
verschwinden, krempelte die Hemdsärmel auf und bestellte zwei Bier. 


Wir waren am Rand von Klein-Istanbul. Die
großen Bäume links und rechts des ehemaligen Kanals gaben der Gegend etwas
parkartiges. Hier trennen Straßenzüge Nationalitäten. Das Gartenlokal etwa
befand sich im Gebiet einer fast verschwundenen Bevölkerungsgruppe, deren
Migrationshintergrund irgendwo im neunzehnten Jahrhundert lag. „Deutsche Küche“
hieß hier noch fette Soßen und schwere Braten und wirkte für manch einen wohl
wie eine rettende Insel inmitten eines Meers aus Pizza, Döner und Sushi.


Hanschke förderte ein Päckchen Zigarillos zutage,
kurz darauf hing eine große Rauchwolke über unseren Köpfen. Er spielte – mit
mir, und er ließ sich Zeit.


„Sie haben einen Informanten.“


Pause, Rauchwolken.


„Ich will wissen, wie weit er drinsteckt und ob
wir ihn benutzen können. Das ist doch kein Ludenkrieg, oder?“


Er blies weiter Rauchwolken in den Sommerhimmel
und ich versuchte, ihn so verständnislos wie möglich anzusehen. Was war
geschehen? Hatten wir einen Fehler gemacht, etwas in den Bericht geschrieben, was
nur ich wissen konnte?


„Passen Sie auf Gallert. Was Sie Martens
erzählen, ist das Eine. Ich weiß nicht, welche gutmütige Entsorgungswelle ihn
hinter diesen Schreibtisch gespült hat. Aber ich denke, irgendein verständiger
Mensch hatte Höheres im Sinn, als er ihn aus dem operativen Geschäft entfernte.
Und es hätte wahrlich schlimmer kommen können.“


Dann beugte er sich über den Tisch und schaute
mir in die Augen: „Irgendwas läuft doch da.“


Ich versuchte Zeit zu gewinnen, zündete mir
eine Zigarette an, aber nichts geschah, kein rettender Gedanke, nichts. Die
Wahrheit? Die kann er mir nicht durchgehen lassen, nicht mal beim inoffiziellen
Bier.


„Es gibt einen Informanten.“


Hanschke sah mich reglos an und wartete.


„Von ihm kam der Tipp, dass sie als Hostess
gearbeitet hat. Und, dass sie Ärger mit einem Kunden hatte, im Four Palms.
Mehr wusste er auch nicht, keine große Hilfe.“ Nein, hilfreich war ich in der Tat
nicht.


„Und was ist mit dem Penthouse?“


Die Frage irritierte mich. Hanschke tat so, als
handele es sich um ein stadtbekanntes Wahrzeichen.


„Ja, wir gehen davon aus, dass Lily, die frau
aus dem Kanal, öfter dort war. Sie soll einen festen Kundenstamm bedient haben,
alles auf Terminbasis.“


Wirklich? Ich stellte fest, dass ich nie
darüber nachgedacht hatte. Hatten wir etwa eine
14-Tage-nach-Donnerstag-Beziehung geführt? Wie lange ging das schon?


„Und die andere?“


„War wohl eher zufällig da. Vielleicht für
einen flotten Dreier.“


Hanschke blies Kringel.


„Und mehr hat der Informant nicht zu bieten?“


Dieser Mann hatte nicht nur Instinkt, er hatte
das dritte Auge und ich hätte gern gewusst, was er jetzt sah.


„Schade, schade …“


Er blies neue Kringel und schien auf meine
Fragen zu warten, also tat ich ihm den Gefallen: „Und was wissen Sie über das
Penthouse?“


„Na, das Übliche: separater Zugang. Perfekter
Platz für Leute, die ungestört sein wollen.“


„Sie meinen …“


„Ich meine gar nichts, dafür werde ich nicht
bezahlt.“


„Das heißt, wenn ich morgen den Beschluss habe?“


„Dann könnte es sein, dass sich Ihr
Freundeskreis blitzschnell vergrößert. Sie wildern da in einem sensiblen Revier.“


„Und die Bilder der Überwachungskameras?“


Hanschke sah mich an: „Werden wahrscheinlich
nicht sehr viel weiterhelfen. Aber, schaden kann es keinesfalls. Zumindest
sorgen wir für Unruhe.“


Er griff nach seinem Bierglas, trank, wischte
sich den Schaum vom Mund und stand auf: „Danke für die Einladung.“


Schon über den Bürgersteig davoneilend drehte
er sich noch einmal um, kam zwei Schritte zurück: „Ach ja, vergessen Sie das
mit dem Informanten. Wir kommen auch ohne ihn klar.“


Ich lehnte mich zurück und schwieg. Ahnung?
Bluff? Ich war sprachlos. Hanschke huschte davon, ohne sich noch einmal
umzudrehen. Meine Reaktion interessierte ihn nicht. Er hatte wohl, was er
wollte.


Plötzlich brach mir der Schweiß aus allen
Poren, meine Stirn glühte, die Hände zitterten. Ich versuchte, eine Zigarette
anzuzünden, erfolglos. Nach dem dritten Zündholz kam die Kellnerin mit ihrem
Feuerzeug. Sie blickte auf mein leeres Glas, ich nickte und bestellte einen
Whisky dazu.


Nach einer halben Stunde ging es mir besser. Aufgelaufen
zwar, aber vorerst doch behütet und sicher, und voller Rachsucht. Rachsucht,
ja, langsam wachsende Rachsucht. Ich durfte den Fall nicht verlieren. Ich
hoffte, dass Mader im entscheidenden Moment alles regeln würde, denn in meinen Albträumen
war ich allein mit Lilys Mörder.
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Zu Fuß lief ich in die Sophienstadt, vorbei an
den ersten Bordsteinschwalben dieses Abends. Seit Jahren nehme ich diesen Weg,
meist allein. Viele kennen mich und nicken mir freundlich zu, nie ohne den
fragenden Blick „Heute vielleicht?“


Den Blick auf den Boden gerichtet, schlängelte
und rempelte ich zwischen Hundehaufen und Gaffern hindurch und stand endlich
kurz nach neun vor meiner Haustür. Die Straße war ungewöhnlich belebt, Backpacker
mischten sich unter Reisegruppen, die gelben, grünen oder violetten
Regenschirmen folgten. Dazwischen die ersten Herrengruppen mit rheinischem
Tonfall auf der Suche nach dem Abenteuer. Der Türsteher vorm Sophienclub, ein Glatzkopf
mit Oberarmen, an denen man anatomische Studien treiben konnte, wartete gelangweilt
auf den ersten Schwung tanzwütiger Girlies.


Langsam schleppte ich mich die Treppe hoch, dabei
gingen mir Hanschkes Worte durch den Sinn: sensibles Revier. Was mochte das
bedeuten?


Im Treppenhaus hing der Geruch eines viel zu
aufdringlichen Aftershaves. Irish Moos. Ich dachte unwillkürlich an meinen Vater.
Erinnerungen an eine Zeit, als es noch ein Wert an sich war, Dinge, für die im
Fernsehen geworben wurde, zu besitzen.


Zuerst kam der Fernseher, mit ihm die Werbung
und dann war er verschwunden, der Mann, der das, was er für Ordnung im Leben
hielt, auch von dem damals Fünfjährigen und seiner Mutter verlangte. Passé.


Mein Fußabtreter war verrutscht, ein kurzer
Tritt. Ich ließ den Schlüssel ins Schloss gleiten, da summte mein Handy.


„Wie war´s denn mit dem Herrn Oberstaatsanwalt.
Ein Gespräch, so richtig unter Männern?“


Maders Stimme brach sich ein wenig, sollte
ironisch klingen, konnte aber den Ärger der Ausgeschlossenen nicht verhehlen.


„Ich hab Dich einsteigen sehen und kurz darauf
war er eigentlich schon ein Fall für die Führerscheinstelle.“


„Danke, ich lebe noch. Er scheint ein Gespräch
mit Martens ebenso zu schätzen, wie Quallen zum Frühstück.“ Blöder Vergleich,
aber Mader gluckste versöhnlich.


„Gut. Also, er wollte wissen, ob wir einen Informanten
haben. Er ahnt wohl, dass er nicht alles weiß. Und ich glaube, er ahnt auch,
warum.“


„Hast Du es ihm gesagt?“


Ich spulte das Gespräch in allen Einzelheiten
ab und nahm mir derweil ein Bier aus dem Kühlschrank.


Irgendetwas störte mich plötzlich: „Hier
stinkt´s.“


„Kein Wunder bei der Hitze, der Mülleimer?“


„Blödsinn, das ist Aftershave. Der Geruch hing
schon im Treppenhaus und jetzt ist er in der Wohnung.“


„Reingezogen, als Du die Tür aufgemacht hast.
Wo ist das Problem.“


„Mag sein. Vielleicht eine kleine Paranoia,
vielleicht aber auch die angekündigten neuen Freunde?“


Mader holte tief Luft: „Klar, Du bist jetzt
ganz oben angekommen, richtig wichtig. Schon über Personenschutz nachgedacht?“


„Jetzt, wo Du es sagst. Aber mal ehrlich, neigt
Hanschke zu Panik?“


Sie schwieg.


„Bist Du noch da?“


„Ja, Jonathan.“


Sie hatte noch nie meinen Vornamen benutzt.


„Ich glaub, Du siehst Gespenster. Ihr seht
Gespenster. Mein Gott, es waren zwei Nutten. Entschuldige bitte, aber keine von
beiden ist eine Operation Gallert wert.“


Womöglich hatte sie recht. Vielleicht hing mir
der Geruch auch nur als Erinnerung an meinen Vater in der Nase und meine
Synapsen spielten mir einen Streich, weil ich schon seit Jahren keinen Gedanken
mehr an ihn verschwendet hatte.


„Wir sehen uns morgen.“
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Die junge Frau zog die linke Augenbraue hoch: „Irish
Moos?“


„Blödsinn.“


„Tolle Leistung, jetzt fliegen wir vielleicht
wegen Deines Aftershaves auf. 008 Reutter schreibt Geschichte.“


Der Grauhaarige räusperte sich im Hintergrund.


„Schluss jetzt. Der Empfang ist gut, was gibt
es sonst noch?“


„Er hat sie gekannt.“


„Wen?“


„Gallert hat die Kanalleiche gekannt. Ihr Foto
hängt an seiner Wand.“


Reutter klappte seinen Laptop auf und startete
eine Fotoserie: jedes Zimmer, der Schreibtisch, ihr Bild.


Ahrendt ließ sich bedächtig in einem
wildlederbezogenen Freischwinger nieder.


„Das erklärt seine Hartnäckigkeit. Der weiß,
warum er suchen muss. Und was bedeutet das für uns? Frau van Broiken, was empfiehlt
unsere Doktorin der Jurisprudenz?“


Die Frau wanderte durch den Raum und fächerte
sich mit einer Zeitung Luft zu.


„Ich wüsste gern, was Starnhagen vor zwei
Wochen im Penthouse getrieben hat. Ich meine, das war ja keine billige
Straßenhure. Die andere, das war der normale schlechte Geschmack von Tarnowski.“


„Soll ich Starnhagen also fragen, wie er zwei
Frauen so in Panik versetzen konnte?“


Reutter kicherte.


„Werden Sie nicht kindisch!“, herrschte Ahrendt
ihn an, während er eine Zigarre anflammte.


„Wollen Sie duschen?“ Van Broiken wies mit dem
Finger an die Decke: „Rauchmelder, keine Attrappen.“


Ahrendt versenkte die Zigarre in seinem
Wasserglas.


„Gut, Gallert weiß also, wer die Frau war. Was
sie getrieben hat, wird ihm auch nicht entgangen sein. Außerdem wird er bald erkennen,
dass sie donnerstags des Öfteren im Penthouse war – und dann? Was hilft ihm
das? Sie ist letzten Donnerstag wie üblich rein. Schluss, aus. Mehr gibt es
nicht.“


Plötzlich rauschte es.


„Er ist im Bad. Das Mikro direkt über der Tür
auf dem Flur.“


Reutter griff nach einer Fernbedienung, die
Lautsprecher verstummten. Ahrendt rührte mit dem Zigarrenstumpf im Wasserglas.


„Was wissen wir über Nummer drei?“


„Nur ein schlechter Schnappschuss, wie gesagt.
Mehr nicht.“


„Ich will, dass sie verschwindet. Egal wie. Lasst
es wie einen Aufzeichnungsfehler aussehen, stellt meinetwegen einen Magneten
daneben. Frau van Broiken?“


„Wir könnten sie austauschen. Nehmen einen
unserer Mitschnitte, wie wäre es mit Mittwoch, da war alles ruhig, nur der
Händler huscht mal in den Lift. Kleine Retusche, umspielen, in zwei Stunden
erledigt.“


Ahrendt beugte sich über den Tisch. „Seht zu, dass
das alles verschwindet, und zwar schnell.“


Van Broiken blickte ihn verwundert an: „Warum
eigentlich?“


Ahrendt fixierte sie: „Weil - ich - es - so - will.
Klar?“


Sie kannte diesen Tonfall, der jede weitere
Frage verbot.


„Schönen Abend noch, ich geh jetzt zum
Sommerfest. Das Mädel lässt bitten.“
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Der Zustand meines Kühlschranks hatte sich
nicht verändert, wie auch. Lily hatte mit ihren unangekündigten Besuchen dafür
gesorgt, dass ich sie ständig erwartete und entsprechende Vorkehrungen traf.


Als sie das erste Mal - bis heute weiß ich
nicht, woher sie die Adresse hatte - vor meiner Tür stand, war ich weder auf
sie noch auf sonst irgendwas vorbereitet. Einzig die leeren Weinflaschen
kündeten davon, dass ich die Wohnung regelmäßig nutzte. Sie zog die Augenbrauen
hoch, drückte mir ihren Koffer in die Hand und begann kopfschüttelnd mit ihrer
Inspektion. Ein Blick in den Kühlschrank brachte sie dann völlig aus der
Fassung. Nicht, dass er leer war, aber wie das, was er enthielt, einst dorthin
gekommen war, daran fehlte mir jede Erinnerung. Sie maß mich mit einem Blick,
der mir erstmals seit Langem wieder die Schamesröte ins Gesicht trieb.


Lily griff in ein Seitenfach ihres Koffers und
holte einen Satz Einmalhandschuhe hervor, hängte ihre Lederjacke über den Stuhl
und machte sich auf die Suche nach dem Mülleimer. Das Krachen und Scheppern kam
mir ohrenbetäubend vor.


„Wenn Du die Straße runter gehst, dann rechts
zum Taxistand, da ist ein Spätverkauf. Also los. Und stell den Koffer endlich
hin.“


„Und was …?“


„Na was schon, alles.“


Kurz danach hatte ich einen Einkaufszettel in
der Hand und machte mich auf den Weg. An diesem Abend war die Zeit nach Daniela
beendet. Definitiv. Und jetzt, nach der Zeit mit Lily, war ich innerhalb
weniger Tage wieder versackt.


Tomaten, Zwiebeln, Knoblauch, Kapern. Huren-Nudeln
nannte sie das Gericht breit grinsend.


„Stammt aus Neapel und soll seinen Ursprung bei
den hungrigen Damen haben, die oft nur das Nötigste im Haus und zudem wenig
Zeit hatten.“


Etwas später am Abend stellte sie mir dann die
Frage, über die ich auch heute wieder nachdachte: „Was macht einer wie Du bei
den Bullen?“


Ich musste weit ausholen, begann mit dem Mann,
der in meiner Erinnerung immer übertrieben nach Aftershave roch – und der Frau,
die zeit ihres Lebens bei jedem Donnergrollen an den Augenblick erinnert wurde,
als das Haus, in dessen Keller sie mit ihren Eltern und dem zwei Jahre jüngeren
Bruder vor den Bombenangriffen geflohen war, vor ihren Augen zusammenbrach und
sie zur Waise machte. Gerettet nur, weil sie hinter dem Durchbruch, der die
Keller verband und zugleich als Fluchtweg diente, weil sie hinter diesem keinen
Quadratmeter großen Durchbruch ein Katzenjunges herumstreunen sah, das ängstlich
jaulte.


Lily hörte schweigend zu, als ich ihr vom
Schrecken in den Augen meiner Mutter bei jedem Donnerschlag erzählte und ihrer
Hingabe zu streunenden Katzen, die dazu führte, dass ihre Wohnung permanent
nach Katzenpisse stank. Sie duldete keinen Widerspruch, nicht vom Vermieter,
nicht vom Veterinäramt, bis - aber da lebte ich schon mein eigenes Leben - die
Wohnung zwangsweise von mehreren Dutzend gestrandeter Kreaturen beräumt wurde. Die
alte Frau sah dem Treiben schweigend zu und starb keine zwei Wochen später.


Neben den Katzen bestimmte die Angst vor den
Roten ihr Leben, die zuerst ihre Familie durch Dauerbeschuss ausgelöscht und
danach die kleine Inselstadt über Jahrzehnte bedroht hatten. Noch nach dem Fall
der Mauer war sie nicht bereit auch nur einen Schritt über die ehemalige Grenze
zu setzen. Der Osten blieb der Osten, Feindesland.


Die Haare straff nach hinten gekämmt diente sie
der einzigen Macht in der Stadt, die dem drohenden Einfall der Kommunisten
Einhalt gebieten konnte. Henriette Gallert war Schreibkraft bei den Amerikanern
in der Clayallee.


Brandt hielt sie für einen Feigling. Löwenthals
Frühschoppen war unser sonntäglicher Kirchgang. Wen sie zu wählen hatte, war keine
Frage, über die es sich nachzudenken lohnte. Und da es im Westen Berlins kein deutsches
Militär gab, wuchs ich mit der Bestimmung auf, die Freiheit im Dienste der Polizei
zu verteidigen.


Lily hörte lange schweigend zu, dann unterbrach
sie mich: „Klasse Karriere, ein wenig schräg, aber andere landen am Fließband.“


„Sagt Dir der Begriff geschlossene Einheit
etwas?“


Sie sah mich fragend an.


„Kerle, wie ich sie mir immer als Vater
erträumt hatte. Direkt, hart, durchtrainiert, die sich um ihre Familie kümmern,
immer füreinander da sind, egal, was kommt. Eine tolle Truppe. Ich fühlte mich
zu Hause.“


Mein einziger Makel war meine Mutter. Für sie stand
immer außer Frage: Es gibt Dinge, die tut man nicht, Schwächere werden nicht verprügelt,
wer am Boden liegt, dem wird Pardon gewährt. Und auf Frauen und Kinder schießt
man nicht, niemals.


Bei meinem ersten Einsatz dann, nicht zur Sicherung,
sondern klar gegen die Roten, stand ich dann neben einem dieser Kerle, die
alles für ihre Frauen und Kinder gegeben hätten, und musste zusehen, wie er ein
Mädchen, dass gut seine Tochter hätte sein können, krankenhausreif prügelte.
Ich versuchte, ihn wegzuziehen, erfolglos. Er schlug noch auf sie ein, als sie
nicht mal mehr kriechen konnte. Also zeigte ich ihn an.


Ein Funktionär der Gewerkschaft legte mir nahe,
das Maul zu halten, dann könnte ich gut und gern auch in eine andere Abteilung
wechseln. Ein Ausrutscher sei schließlich nicht die Regel. Außerdem gäbe es genug
Kollegen, die jederzeit bezeugen würden, der arme Mann sei an diesem Tag gar
nicht im Einsatz gewesen.


Das war der erste Abend in meinem Leben, an den
ich keine Erinnerung mehr habe. Der Whisky hatte alle Probleme gelöst.


Lily räumte den Tisch ab. Ihr einziger
Kommentar war: „Und jetzt bist Du zu alt, um noch was Neues anzufangen.“


Ich stand unschlüssig vor der Spüle. Darunter
das gut gefüllte Weinlager. Ich hatte mich schon wieder daran gewöhnt, die Probleme
einfach wegzusaufen, weil mir der Mut fehlte, sie auszuhalten.


Nein, Gallert, heute nicht. Das bist du Lily
schuldig. Ich zog mir ein sauberes Hemd an und machte mich auf den Weg zu
Marita, hundert Meter bis zur Ecke.
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Donnerstag.


Um acht war es noch erträglich. Der Bote mit
den Beschlüssen des Amtsrichters wartete schon. Auf Hanschke war Verlass. Ich
fuhr ins Hotel, Spencer kam sofort hinter dem Tresen hervor und studierte
stehend die drei amtlich gesiegelten Seiten.


„Die Gästelisten auch?“


Er sah nicht glücklich aus. Wir verschwanden im
Servicetrakt, einem undurchschaubaren Labyrinth. Nach mehreren Ecken öffnete er
die Tür zu einem fensterlosen Raum, die Domäne des hoteleigenen Sicherheitsdienstes.
Alle Gänge, Lobby und Tiefgarage, auch der Vorplatz wurden per Kamera
observiert. Lloyd Spencer zeigte auf einen Bildschirm.


„Das ist der Lift fürs Penthouse.“


Das Sicherheitskonzept war klar zu erkennen:
Abschreckung für Außenstehende und Diskretion für Eingeweihte. Wer nicht
erkannt werden wollte, lief ein wenig schräg an der Kamera vorbei. Kein
Zweifel, auch Hanschke hatte dieses Überwachungskonzept schon kennen und
wahrscheinlich hassen gelernt.


Die Aufzeichnungen waren in einem Nebenraum
deponiert, sortiert nach Datum und Kameraposition.


Spencer gab dem Wachmann den Beschluss, der nach
einem Blick darauf zielstrebig ins Regal griff. Die Aufzeichnungen für Donnerstag
vor drei Wochen und vergangene Woche. Auf einem knappen Dutzend DVDs waren alle
Bewegungen im Hotel ab 18 Uhr gespeichert. Spencer reichte mir eine große
Tasche mit dem Werbeaufdruck einer edlen französischen Lederwarenfirma, die ich
jahrelang für einen besonders schnellen Kurierdienst gehalten hatte.


Der Wachmann zog jede DVD aus dem Schuber und
kontrollierte die Daten. Plötzlich hielt er kurz inne.


„Was ist?“ Ich sah, dass er überlegte.


„Die Aufkleber. Wir überspielen die Aufnahmen
immer wieder. Dann wird der alte Aufkleber überklebt, mit leichtem Versatz. So kann
jeder sehen, wie oft schon überspielt wurde.“


„Und?“


„Hier. Der Zugang zum Penthouse. Das ist die
Liftkamera. Die ganze Charge wurde letztens ausgetauscht. Also, - “, er zog die
Aufzeichnung aus der Lobby hervor, „die ist zum zweiten Mal bespielt, zwei
Aufkleber. Klar?“


Ich nickte und verstand. Auf der Hülle der
Liftkamera war nur ein Aufkleber. Spencer griff sich das Video.


„Datum, Uhrzeit, alles stimmt.“, sagte er und
betrachtete den Schuber von allen Seiten.


„Vielleicht hat jemand beim ersten Mal den
Aufkleber vergessen, oder ihn abgekratzt.“


Er wirkte unsicher, selbst nicht ganz überzeugt
von der Erklärung. Ich nahm das Video und legte es zu den anderen.


„Dann wären da noch die Gästelisten.“


Wir verließen den Sicherheitsraum und landeten
nach einem gefühlten halben Kilometer wieder in der Lobby. Eine der eifrigen Blondinen
brachte einen Umschlag. Seitenweise Namen mit Adressen, An- und Abreisedatum,
Zimmernummer. Abrechnungsdaten, wer wann wo im Hotel gegessen, die Sauna
besucht und wie bezahlt hatte.


„Kaffee?“


Ich lehnte dankend ab und ließ mir ein Taxi
rufen.
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Mader brütete über dem ersten Bericht der
Spurensicherung: „Die Fingerabdrücke stimmen, ansonsten gab es nicht viel. Es
sei denn -“, betont langsam zog sie einen Beutel aus der Ablage, „wir haben
einen Namen und alles, was dazugehört. Ausweis, Kreditkarte.“


Sie hielt mir den Beutel entgegen, ich zögerte.


Jetzt würde ich Antworten auf Fragen erhalten,
die nie gestellt worden waren. Doch es war zu spät.


„Aber da waren doch nur ihre Sachen?“


Mader griff unter den Schreibtisch und zog
einen weiteren durchsichtigen Plastikbeutel hervor. Ich erkannte Lilys schwarze
Handtasche, handgefertigt mit einer Blüte auf dem Druckknopf.


„Heute Morgen ist unser Berg aufs Band gewandert,
und weil ja alles von Hand sortiert wird, haben sie die Tasche gefunden. Willst
Du wissen, wie sie hieß?“


„Später.“


Ich nahm die Videos und machte mich auf den Weg
zum Ansichtsraum der Kriminaltechnik.


„Wer kann Video?“


Wie üblich sah einer den anderen an und dann
fixierten drei Augenpaare einen Haufen Rasta-Locken, aus dem zwei kleine Kabel
heraushingen. Sein Oberkörper schwang rhythmisch hin und her. Ich tippte ihm
leicht auf die Schulter.


„Arbeit!“


Erschrocken drehte er sich um.


„Gallert. Ich will Kino gucken.“


Er zog einen Stöpsel heraus und reichte mir die
Hand: „Kein Problem. Ich bin Martin, Martin George. Spezielle Wünsche?“


„Nur, dass wir gleich anfangen können. Fürs Erste
jedenfalls.“


Wir begannen mit den Aufzeichnungen aus der
Lobby. Plötzlich sah ich sie. Lily stürmt aus dem Fahrstuhl und zieht Susanne
Berthold hinter sich her. Die junge Frau taumelt.


Ich ließ die Aufzeichnung anhalten und wir
zoomten auf Lilys Gesicht. Sie sah konzentriert und energisch aus, eine steile
Falte prangte mitten auf der Stirn direkt über der Nasenwurzel. Schwarzer
Hosenanzug, weiße Bluse, so war sie kurz darauf bei mir aufgekreuzt.


Susanne Berthold trug enge Jeans und eine
transparente Bluse, durch die man ihre Nippel sah. George zoomte drauf zu, ich
drückte auf Play. Niemand folgt ihnen. Nichts Außergewöhnliches.


Wir wechselten die DVD. Die Hotelauffahrt.


George zieht den kleinen Balken unter dem Bild
zum Ende der Aufnahme, bis wir Lily aus der Tür kommen sehen. Sie winkt nach
einem der wartenden Taxis. Als ich George fragend ansehe, schüttelt er den
Kopf. Kein Nummernschild, falscher Kamerawinkel.


Lily schiebt Susanne Berthold, die sich nur
schwer auf den Beinen hält, in den Fond.


Die Aufnahmen vom Eingang zum Penthouselift waren
ein Reinfall. Nur wer Lily kannte, wusste, dass sie es war, die um 21:35 Uhr
den Lift betreten hatte. Den Kopf abgewendet wartet sie mit dem Rücken zur
Kamera. Susanne Berthold ordnet ihre Haare, dann zieht sie den Lippenstift
nach. Sie wirkt unkonzentriert. Der Lift lässt auf sich warten. Die junge Frau
knabbert an den Nägeln.


Dann tut sich lange nichts. Endlich verlässt
ein Mann den Lift, der sich ebenfalls auskennt.


Ich rief Spencer an.


„Nein, die Autos werden nicht registriert. An
der Schranke ist zwar eine Kamera, aber die überwacht die Security direkt.
Hotelgäste haben eine Ident-Card. Die Tiefgarage ist öffentlich. Den Rest
regelt der Datenschutz.“


Fehlanzeige.


Wir legten das vorhergehende Video ein. Zwei Männer
warten vor dem Lift, einer von ihnen unzweifelhaft der, der sich beim Weggehen
so elegant aus dem Bild gedreht hatte. Und auch jetzt ist er dank seines
breitkrempigen Hutes nicht zu erkennen. Der andere wirkt stämmig, hat volles
Haar und hält den gestreckten Mittelfinger in die Höhe.


George gähnte.


„Kaffee?“


Ich nickte dankbar. Er verschwand im Nebenraum
und ich griff mir noch einmal die DVD mit der Lobby. Lily schreitet kräftig
aus. Sie ist wütend. Ich zoomte wieder auf ihr Gesicht und fühlte, wie der
Druck in meinen Augen zunahm.


Wir nahmen uns die Videos vom vergangenen
Donnerstag vor. Um 20:55 Uhr betrat der stämmige Mann erneut den Lift. Das
letzte Ereignis an diesem Abend.


Wir wechselten und studierten das Gewimmel in
der Lobby. Lily war nirgendwo zu finden. Ich rief Mader an.


„Sie war nicht da?“


„Quatsch, sie muss da gewesen sein. Ich hab hier
eine Kreditkartenabrechnung aus einem der Shops um die Ecke: 20:58 Uhr ein
Fläschchen Chanel 05. Ich bin sicher, dass sie auf dem Weg ins Palms war.
Such weiter!“


Vielleicht hatte sie an diesem Tag auch den Weg
durch die Lobby gewählt. Wir suchten weiter, vier Stunden Material, ohne Erfolg.


George räusperte sich: „Anderer Eingang?“


„Nur noch der fürs Personal.“


Mader stand plötzlich hinter mir: „Sie ist da gewesen.
Punkt.“


„Aber wir finden sie nicht!“


„Dann ist es die falsche Aufzeichnung.“


George zeigte mit dem Finger auf das eingeblendete
Datum und die Uhrzeit.


„Irgendwas Ungewöhnliches? Kann man Videos
nicht auch manipulieren?“


George sah mich verwundert an. Ich erzählte ihm
die Geschichte mit den Aufklebern.


„Das kann dauern. Ich melde mich, in zwei, drei
Stunden.“


Was aber, wenn die Aufnahmen nicht manipuliert
waren? Wenn sie an jenem Tag doch nicht in diesem Hotel war? Plötzlich
verschwamm alles vor meinen Augen, ihr Bild, wie sie durch die Lobby eilte,
legte sich wie ein Schleier über die Wirklichkeit. Ich versuchte, tief Luft zu
holen und spürte, wie sich meine Lungen zusammenzogen, die Knie ihren Dienst zu
versagen drohten.


Immer eine Hand an der Wand bewegte ich mich
langsam, Schritt für Schritt, über den Flur zum Fahrstuhl. Die Halle war leer,
nur der Wachdienst sah zu, wie ich auf die Straße taumelte. Lily war so
lebendig, so nah, ich konnte ihren Atem spüren. Ich hätte sie retten können.


Ein Taxi brachte mich zur Markthalle, wo ich im
Schatten einer Kastanie auf einen Stuhl fiel.


Nein, kein Bier, Wasser. Immer wieder
verkrampfte sich mein Körper, suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Die
Stimmbänder fanden ihn schließlich, ein trockenes Schluchzen tief aus dem
Kehlkopf, rang allen Widerstand nieder. Ich konnte mich nicht erinnern, wann
ich das letzte Mal geweint hatte. Jetzt brach es aus mir heraus und ich ließ es
geschehen. Das Telefon summte und summte und summte. Nein, nicht jetzt.


Irgendwann spürte ich Maders Hand auf meiner
Schulter. Warm, beruhigend, dann strich sie mir über den Kopf und ich fühlte
mich plötzlich geborgen und sicher.


Sie reichte mir ein Taschentuch: „Ich hab Dein
Handy orten lassen.“


Ohne zu wissen warum, musste ich plötzlich
lachen.


„Ich hab es nicht mehr ausgehalten, im wahrsten
Sinne des Wortes. Es und ich, wir mussten raus.“


Sie winkte nach der Bedienung, bestellte zwei
Kaffee.


„Willst Du die Neuigkeit des Tages hören?“


„Martens wird pensioniert und mich haben sie
gefeuert?“


„Zwei Sechser mit Zusatzzahl gibt es leider
nicht! Sagen wir, es gibt einen Trostpreis. Irgendwer hat versucht, uns mit den
Videos zu linken.“ Sie fasste mit wenigen Worten zusammen, was George gefunden
hatte.


Die Aufzeichnung der Liftkamera vom vergangenen
Donnerstag war gefälscht. Eine flackernde Neonröhre hatte den Beweis geliefert.
Er hatte sich jeden Bildausschnitt einzeln vorgenommen, überall war das Flackern
zu erkennen, nur unter der Datums- und Zeiteinblendung nicht.


Diese Sequenz war also einkopiert worden. Irgendwer
hatte eine Aufzeichnung von einem andern Tag genommen und mit den Daten vom
letzten Donnerstag versehen.


„Die Sicherheitsleute vom Hotel?“


„Glaub ich nicht. Das war hochprofessionell,
dafür braucht man mehr als einen x-beliebigen Recorder aus dem Elektronikmarkt.
Aber sie hatten es wohl sehr eilig und haben das Flackern übersehen.“


Ihr Handy intonierte eine Mozart-Sonate. Sie
stand auf und lief einige Schritte. Ich verstand nur Wortfetzen, dann kam sie
zurück.


„Die Aufnahme von der Liftkamera von vor drei
Wochen ist auch nicht sauber. Zwei Männer gehen rein, aber keiner kommt raus.
George hat die Bilder übereinander geschoben, die Hintergründe verglichen.
Passt nicht. Vorausgesetzt natürlich, die Tiefgarage wird nicht zwischen 22 und
24 Uhr ausgefegt.“


„Warum ausgefegt?“


„Die Kamera nimmt nicht nur auf, wer ein- und
aussteigt, sondern auch ein Stück Fußboden. Verstanden?“


„Nein, kein Wort.“


„Also. Da oben die Kamera.“ Ihr linker Unterarm
hob sich, die Hand stellte das Objektiv dar: „Schräg: von oben nach unten. Und
was sieht die Kamera da?“


Ich spielte mit und antwortete brav: „Den
Fußboden?“


„Richtig. Und da lag ein Zigarettenstummel,
jedenfalls lag der da, als unser Mann den Lift so gegen 20:55 Uhr betrat. Um 21
Uhr wechselt die Aufzeichnung. Niemand kommt oder geht, keiner fegt, aber die
Kippe ist weg. Alles klar?“


Ich wischte mir die letzten Tränen aus dem
Gesicht und rief Spencer an. Er bat um einen Moment Geduld. Im Hintergrund
hörte ich ihn blättern, der Hörer lag auf dem Tisch.


„Wir haben noch eine Kamera, die den Zugang zum
Servicebereich überwacht. Aber da kommen eigentlich nur die Angestellten durch.
Jeder hat eine persönliche Schlüsselkarte.“


„Ich will, dass Sie sich die Aufzeichnungen ansehen.“


„Mann Gottes!“


„Rufen sie mich einfach an, wenn Sie fertig
sind.“


Der Platz füllte sich. Mütter kamen mit ihren
Kindern, die sich laut schreiend auf den Springbrunnen stürzten.


„Hast du Kinder, irgendwo?“ 


Ich schüttelte den Kopf.


„Ich will zwei, später.“ Dann griff sich Mader
meine Zigaretten und versetzte mir einen kumpelhaften Schlag auf den Oberarm.


„Lily Gormann, geboren am 13. Februar 1978 in
Eisleben, Vollwaise. Als Du sie das erste Mal gesehen hast, war sie
wahrscheinlich gerade ein, zwei Monate aus dem Kinderheim weg. Ist nie dorthin zurückgekehrt
und nicht ein einziges Mal aufgegriffen worden, bis sie volljährig war.“


Sie legte den Ausweis auf den Tisch, er war
vier Jahre alt, Lily lächelte. Auf der Rückseite ihre Meldeanschrift:
Schneeberg?


Mader hatte die Frage geahnt: „Liegt im
Erzgebirge. Kleinstadt.“ 


Natürlich hat sie dort niemand vermisst. Wie
auch, eine wie sie gehörte da nicht hin, würde nie dazugehören, konnte kommen
und gehen, wie es ihr gefiel.


„Sie hat Dich nicht angelogen.“


Ich malte mit der Schuhspitze Kreise in den
Kies.


„Wann willst Du hinfahren?“


„Morgen.“


„Ich hab eine Recherche in Auftrag gegeben.
Bankdaten, alles, was es so gibt.“
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Am späten Nachmittag kam Schneiderhannes. Eigentlich
war seine Arbeit getan, aber er konnte sich wohl nicht einfach so trennen. Und
solange sich niemand beschwerte, weil er seine Kompetenzen überschritt, war alles
gut. Die Spurensicherung war dankbar für jede Hilfe, die sie bekam. Auch ich
war ihm dankbar, übernahm er doch meine Rolle des Advocatus Diaboli, ersetzte
mich, der ich noch immer keinen Strich zwischen den Morden und meinem Leben ziehen
wollte und konnte.


„Bestandsaufnahme!“ hustete er vor sich hin.
Mader lehnte sich zurück und dozierte mithilfe eines Bleistifts, mit dem sie
sich bei jedem Fakt auf die Handfläche schlug. Lilys Fingerabdrücke auf dem
Mobiltelefon waren Anlass genug, davon auszugehen, dass sie und die Limited zusammengehörten.
Es gab genug DNA, um ihr die Kleidungsstücke zuzuordnen. Schneiderhannes hatte
alle angestachelt, selbst jeden Millimeter unter die Lupe genommen und war
dabei auch auf ein Wimpernhaar gestoßen, das definitiv einem Fremden gehörte. Die
einzige wirklich neue Spur. Doch das war nicht alles. Er zog eine kleine Plastikflasche,
verpackt in einer Klarsichthülle, hervor: „Äußerst interessant, erklärt einiges.
War in der Handtasche.“


Er hielt das Fläschchen zwischen den Fingern:
„Sieht aus wie Nagellackentferner.“


Mader hatte wie immer keine Lust auf
Rätselraten und drehte sich betont desinteressiert zum Fenster. Ich fand, er
hatte einen kleinen Triumph verdient und spielte mit: „Soll ich raten?“


„Kommst Du nie drauf.“


„Dann lass ichs halt.“


Mader sah aus dem Fenster und murmelte etwas
vor sich hin. Schneiderhannes sah sie leicht irritiert an.


„Interessiert euch wohl nicht?“


Mader murmelte weiter, diesmal etwas lauter: „G
– H – B. Und ich wette, auf dem Fläschchen gab es nur ihre eigenen
Fingerabdrücke, richtig?“


Sie erntete ein zwar verdutztes aber dennoch
anerkennendes Nicken.


„Gallert, nimm Dich in acht.“


Ich verstand kein Wort mehr. Mader hatte Schneiderhannes
soeben auf die akademischen Bretter geschickt, und mich ließ sie einfach links
liegen. Sie genoss ihren kleinen Doppelsieg, inspizierte mit hochgezogenen
Brauen ihr Publikum und wartete. Wartete auf mein Eingeständnis, dass ich
gänzlich den Faden verloren hatte. Ich war trotz allem in Geberlaune und so tat
ich ihr den Gefallen: „Also?“


„Na, G-H-B eben. Sie hatte selbst welches.“


„Soll das heißen, sie hat sich doch selbst?“


 Schneiderhannes schüttelte den Kopf: „Ne,
Gallert. Was die Kollegin und ich soeben erörtert haben … Sag mal, wann hast Du
eigentlich die letzte Weiterbildung gehabt? Nun, ich, wir denken, Lily Gormann kannte
sich mit dem Zeug aus. Richtig dosiert wirkt es enthemmend. Vielleicht nicht
das Schlechteste in ihrem Beruf, macht die Welt erträglicher.“


Mader räusperte sich: „Das heißt, sie hat es
freiwillig genommen. Aber nicht alles.“


Schneiderhannes lächelte sichtlich beglückt.
Endlich hatte er mal eine verständige Gesprächspartnerin, eine, mit der er
Ping-Pong spielen konnte.


„Richtig. Ich habe hin und her gerechnet. Eigentlich
hatten wir mehr als Glück, dass wir überhaupt noch etwas nachweisen konnten. Die
Erklärung ist, sie war wohl überdosiert. Wer mit Liquid Ecstasy arbeitet, plant
den perfekten Mord. Alles eine Frage der Mathematik. Körpergewicht,
Abbauzeiten. Und wir haben damals viel Zeit verloren. Kurz und gut: Die Täter
hatten alles genau geplant, wussten aber nicht, dass sie sich mit dem gleichen
Stoff in Stimmung bringt. Spricht also alles für eine Überdosierung. Unser
Glück.“


Endlich hatte ich ihn verstanden: „Um es kurz
zu machen: Hätte sie sich selbst überdosiert, wäre sie nicht an den Kanal
gekommen. Ihre eigene Dosis reichte aber nicht, um hilflos in der Ecke zu
landen.“


Schneiderhannes lehnte sich entspannt zurück: „Der
Rest ist euer Problem.“


Die Wimper war analysiert und landete in den Asservaten,
solange uns die Verdächtigen fehlten.


Mader machte sich Notizen: „Bleiben also ihre
Kunden. Und, nicht zu vergessen, die Sache mit dem Video.“


Hanschkes interne Telefonnummer war denkbar
einfach, viermal die Drei. Er hob sofort ab.


„Gallert. Wir sollten mal übers Wildern reden.“


Er verstand sofort: „Sie zahlen! In einer
Stunde.“
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Über der Hecke stiegen kleine Rauchwölkchen
auf. Hanschke saß an einem der hinteren Tische. Die Kellnerin erkannte mich und
kurz darauf stand vor jedem ein frisches, kaltes Bier. Ich überließ, wie schon
so häufig, Mader die Zusammenfassung. Als sie fertig war, erzählte ich noch von
dem ungewöhnlichen Geruch in meiner Wohnung, dann studierte ich das Auf und Ab
der Falten auf Hanschkes Stirn.


„Morgen wollen Sie also ins Erzgebirge?“


„Wenn Sie mir den Durchsuchungsbefehl
besorgen?“


„Kein Problem, können Sie auf dem zuständigen
Revier abholen.“


Für Prosa hatte der Mann nicht viel übrig.


„Die Dame nimmt sich einen Mietwagen! Allein.“
Der Ton ließ keinen Widerspruch zu.


Mader sah mich fragend an: „Warum?“


Ich wusste keine Antwort und wollte auch nicht
glauben, was langsam als unbestimmte Ahnung durch meine Gehirnwindungen kroch.
Vermutete Hanschke dasselbe, wusste er vielleicht mehr, als er zugab? Doch für
Fragen war er gerade nicht erreichbar. Hanschke schien weit, weit weg zu sein,
bis er unüberhörbar vor sich hinmurmelte: „Irish Moos, ja?“


Ich brummte nur zustimmend. Mit einem Ruck richtete
er sich auf, nahm die Brille ab und blinzelte Mader an: „Sie wollen wissen,
warum er ihren Wagen nimmt? Na, weil er keinen eigenen hat und wenn er irgendwohin
muss, dann fahren Sie ihn für gewöhnlich. Und deshalb nimmt er auch morgen ihr
Auto. Das werden sie heute Abend ausführlich in Gallerts Wohnung besprechen.“


Er grinste mich an und beugte sich zu Mader: „Er
lädt sie bestimmt gern zu einem Glas Wein ein. Aber keine Namen. Ja, meine
Liebe, dann fahren Sie morgen mal schön hinter ihrem Chef her. Und immer auf
den Abstand achten.“


Dann verstummte er für einen kurzen Moment,
kratzte sich ausführlich die haarlose Stelle am Hinterkopf, inspizierte anschließend
die Fingernägel und fuhr dann fort: „Und denken sie heute Abend ruhig laut
darüber nach, ob der Rest des Tagebuchs ihnen weiterhelfen wird.“


Ich hielt ihm mein Handy hin. Die Antwort war
ein unentschlossenes Kopfschütteln: „Kann sein, wäre aber heikel. Aber, um sicherzugehen,
wäre ein neues Prepaid aus dem Discounter nicht übel. Nur für den Ernstfall.“


Zwanzig Minuten später machten wir uns auf den
Weg, stoppten noch bei einem Elektronikmarkt und saßen kurz vor neun auf meinem
Balkon.


Hanschkes Reaktion war so eindeutig
ausgefallen, dass es nicht lohnte, darüber zu diskutieren, auch wenn Mader hin
und wieder grimassierend mit den Augen rollte. So richtig glaubten wir beide
nicht an das Szenario, das sich hinter seinen Anweisungen verbarg.


Martens Telefon war bereits abgestellt und so
hinterließ ich eine knappe Nachricht auf der „Voicemail Box Martens“. Dann
begann der Showteil, untermalt von Lyonel Ritchie. Eine Jugendsünde, von der es
inzwischen hieß, man sollte sie nicht einmal Koma-Patienten zumuten. Auf der
Straße wurde es ruhiger. Mader blätterte immer wieder genussvoll leise vor sich
hin stöhnend im Autoatlas und tüftelte die Route aus. 
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Ahrendt saß allein im Konferenzraum, einen
Zigarillo zwischen den Lippen, den er sich nicht anzuzünden traute. Vor ihm
eine Mappe mit Fotos. Starnhagen glücklich lächelnd am Wahlabend, umgeben von
penetrant grinsenden Unternehmern. Herrenrunde. Er studierte ihre Gesichter,
las daraus ab, was sie fühlten, dachten. Mochten sie noch so viele Personaltrainer
beschäftigen, er konnte ihre Gedanken lesen. Ihr kameratrainiertes Lachen kaschierte
kaum den Hang zur Selbstüberschätzung.


Projekt Starnhagen hatten sie es genannt
und sich nicht lumpen lassen. Der Preis war hoch, das Risiko ebenfalls. Selbst gewiefte
Analysten hatten bis zum Wahltag gezittert, ob sich das Investment lohnen würde.
Die Partei liebte ihn nicht. Blieb ihm nur, den Wahlkreis zu gewinnen.


Starnhagen mit Familie, Bilder, denen man die
Verabredung zum Foto-Shooting ansah, choreographierte Szenen einer Vorzeigeehe.
Etwas unschärfer dagegen, Silhouetten hinter einer weißen Seidengardine. Eva
Starnhagen schnellen Schrittes auf einer Auffahrt, dekoriert mit den typischen
Assessoirs einer unauffälligen Zweitbeziehung: Sonnenbrille, die Mütze tief
über die Ohren gezogen. Hübsche Frau, Mitte dreißig. Sie haben sich
eingerichtet.


Wieder Starnhagen: in Moskau, Kapstadt,
Karatschi.


Dranbleiben, aber unauffällig. Der Mann hatte
ein untrügliches Gespür für Überwachungskameras, aber den kleinen, altmodischen
Fotoapparaten entging er nicht. Nächstes Jahr würde er seinen Fünfzigsten
feiern, daheim im Münsterland, unauffällig auffällig, wie vor vier Jahren. Eine
Börse ganz eigener Art jenseits jeder politischen Farbenlehre.


Und er, Starnhagens alter Ego, Tarnowski. Wenn der
Staatssekretär ins Flugzeug steigt, ist Tarnowski schon in der Luft. Beide
hatten sie eine Vorliebe für luxuriöse Farmhäuser, kannten jede first class
Lodge. Zufällige Treffen, nur selten erweckten sie den Eindruck, als wären sie
vertraut, alte Bekannte. Nie nutzen sie die gleichen Flieger. Selten nur
Direktflüge. Bis heute wissen nur drei, vier Leute von der TS Consult. Und
Starnhagens Frau, natürlich, ihre Altersvorsorge.


Das Telefon vor ihm blinkte. Ahrendt hob den
Hörer ab, ein kurzes „Ja“, dann hörte er schweigend zu.


„Schneeberg?“ Er strich sich mit der Hand über
die Bürstenhaare. Vor, zurück, er liebte das leichte Kribbeln auf der
Handfläche, es beruhigte ihn. Und Ruhe hatte er dringend nötig.


Ein Begriff brachte die Misere auf den Punkt:
Black-box. Die Black-box hieß Gallert. Was, wenn seine Akte „Starnhagen“ zu
Gallerts Fall „Starnhagen“ mutierte?


Er könnte all dem ein Ende machen,
intervenieren. Aber intervenieren heißt Wissen, die eigene Tarnung preisgeben.
Die Konsequenzen waren unabsehbar. Wer weiß, was Gallert sich schon jetzt
zusammenreimte? Natürlich könnte er Starnhagen ausliefern, aber um welchen
Preis?


Er stand über allen und allem, hatte es weit
gebracht, sehr weit. Doch mit jedem Schritt wurde er einsamer. Wer würde ihn
vermissen, wenn er jetzt fiele? Niemand. 


Seit Jahren zog er unauffällig seines Weges,
nichts hielt ihn auf bis zu jenem Morgen, als Gallert unabsichtlich seinen Weg
kreuzte und sich, ohne es zu wollen oder zu ahnen, zu einem immer größer werdenden
Hindernis auswuchs.


Dieser Mann, ein Säufer, der auf seine
klägliche Beamtenpension hin lebte, frustriert, erfolgreich aber ohne
Ambitionen, geradlinig zwar, aber mehr nicht. Das sind die Schlimmsten. Die,
die entweder aufgegeben haben oder es nie anders wollten, denen aber mit nichts
beizukommen war. Stolz vielleicht gar noch auf sein bisschen Freiheit, das doch
nur darin bestand, dass er nichts zu verlieren hatte. Ein ehrlicher Bauer im
Weinberg des Herrn, wie man früher gesagt hätte, wurde urplötzlich zur größten
Bedrohung seiner Karriere. So hatte Ahrendt sich den Gegner, dem er eines Tages
gegenübertreten würde, nicht vorgestellt. Durch Gallert fühlte er sich vom
Schicksal persönlich beleidigt. Wenn schon, dann sollte da einer kommen, der
ihm in an Intelligenz ebenbürtig war, nicht dieser Bauer.


Auf der Straße unter ihm schwammen die letzten
Limousinen der Fahrbereitschaft des Bundestages durch den nächtlichen Verkehr.
Vielleicht bog Starnhagen gerade um die Ecke. Er, der die Antwort auf alle Fragen
kannte.


Ahrendt hatte eine Ahnung, doch die gestattete
er sich kaum zu denken, noch weniger sie auszusprechen. Im Augenblick konnte er
nur hoffen, es gab nichts zu tun, noch nicht. Er schloss die Augen und setzte
seinen Drehstuhl in Gang.


Van Broiken steckte nur kurz den Kopf durch die
halb geöffnete Tür. Der Gang war leer, die Tür zum Konferenzraum geschlossen. Reutter
wollte erst in einer Stunde wieder da sein. Ihr war klar, dass sie in den Augen
vieler Kollegen nur die Nutznießerin einer über Generationen gepflegten
Familientradition war. Allein der Name öffnete Türen, die anderen ein Leben
lang verschlossen blieben. Aber ihrem Stammbaum verdankte sie weit mehr als
ihre Karriere. Sie besaß, was man nicht lernen oder kaufen kann: über Generationen
gesammelte Erfahrung und angeborene Instinkte. Eine van Broiken konnte eine
Intrige riechen, noch bevor sie in die Welt gesetzt wurde. Von Kindes
Beinen an war sie auf diese, ihre Zukunft vorbereitet worden. Zukunft, dozierte
ihr Großvater gern und oft, Zukunft hat auf Dauer nur, wer Vergangenheit und Gegenwart
fest im Griff hat, am besten die der andern, und zwar zwischen zwei
Aktendeckeln.


Bei der Erinnerung an den alten Mann musste sie
lächeln. Viele hatten gedacht, er würde ihnen uneigennützig zu Diensten sein,
ohne je zu begreifen, dass sie doch nur willige Werkzeuge in seinen Händen waren.


Die Zeit der Aktendeckel ist vorbei, dachte
sie, und holte ihren MP3-Player aus der Tasche.
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Gegen vier wachte ich schweißgebadet auf. Mader
war nicht mehr da. Im Traum stand plötzlich Lilys Mörder vor mir. Seine Stimme
war leise, nicht unsympathisch. Er redete ununterbrochen, doch ich verstand
kein Wort, hörte nur den Klang seiner Worte. Er stand direkt vor mir und ich
zielte mit meiner Dienstwaffe auf seinen Kopf. Aber er hatte kein Gesicht, wo
war dann der Punkt zwischen den Augen? In der Mitte des oberen Drittels des
Kopfes? Er redete und redete, bis ich ihm gebot, zu schweigen. Endlich war Zeit
für die eine Frage: „Warum?“


Er zuckte mit den Schultern, hob entschuldigend
die rechte Hand. Keine grobe Hand, gepflegt mit sauber manikürten Nägeln und
einem schmalen goldenen Ring am Zeigefinger. Plötzlich verstand ich jedes Wort.


„Ich mache nur meinen Job.“


Kopfschüttelnd wiederholte ich leise seine
letzten Worte und sagte laut: „Ein Auftrag, mehr nicht.“


Wieder dieses entschuldigende Schulterzucken. Mein
Zeigefinger krümmte sich, ich spürte den Widerstand des Abzugs, die letzte
Hürde, und erwartete das umherspritzende Hirn. Aber nichts geschah. Die Kugel
verschwand in der Tiefe des Raums. Ein heiseres Lachen, dann zog er ein blinkendes
Samurai-Schwert aus dem Hosenbund und ließ es über seinem Kopf kreisen. Ich
spürte den Luftzug der Klinge an meinem Hals und war starr vor Angst. Nein, ich
wollte nicht sterben, noch nicht. 
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Freitag.


Die Autobahn zog sich endlos. Ich wusste, Mader
fuhr irgendwo hinter mir. Die üblichen LKW-Kolonnen auf der rechten Spur. Der
fortwährende Blick in den Rückspiegel brachte keinerlei Erkenntnisgewinn. Vielleicht
hatten wir uns doch zu wichtig genommen, litten unter Verfolgungswahn. Auch
Hanschke war nicht frei von paranoiden Wahnvorstellungen, lebte er doch
jahrelang in einer Welt, die aus Korruption, nächtlichen Treffen auf
Parkplätzen und stillen Whiskyrunden bestand. Doch die Videos, das Aftershave,
die toten Frauen: Das alles war keine Einbildung, sondern Realität.


Kurz vor Dresden fuhr ich auf eine Raststätte,
tanken, pinkeln, Kaffee. Mader hatte eine Kollektion Pop-CDs auf dem
Beifahrersitz deponiert. Als wir im Kreis kniend Queen-Songs mitbrüllten, lag
sie noch in den Windeln. Eineinhalb Stunden jugendlicher Musikgeschmack waren
genug, ich schaltete das Radio an.


Mader war mir ein Rätsel. Julia Mader, ich
hatte mein Leben, meine Karriere in ihre Hände gelegt und sie war mir so nah und
fremd zu gleich. Natürlich hätte ich sie fragen können. Doch ich schwieg, begnügte
mich mit unverfänglichen Antworten auf die Frage „Schönes Wochenende gehabt?“ Nein,
ich wollte nicht an ihrem Leben teilhaben, nicht an ihrem und nicht an dem
anderer Kollegen. Klare Grenzen. Ich wollte nie der anderen Last tragen, mir
reichte die eigene Bürde. Nicht einmal Lily hatte mir den Kokon vom Leib
gerissen. Wollte oder konnte sie es nicht? Unser stillschweigendes Arrangement,
vielleicht existierte es nur in meiner Phantasie. Vielleicht war es meine
Feigheit, die mich immer wieder zur Flasche greifen und vor übergroßer Nähe
zurückschrecken ließ. Das ganze Freiheit zu nennen, hörte sich natürlich wesentlich
besser an.


Mader, was, wenn sie mich plötzlich einbeziehen
würde in ihr Leben? Mich um Rat anginge? Keiner trage des andern Last! Jetzt
war ich plötzlich der Milde anderer ausgeliefert, von denen ich nichts wissen
konnte, weil ich nichts wissen wollte. Wo aber kamen all die Fragen her, die
mir durch den Kopf schossen? Was hatte Mader damals in jenem Club getrieben?
Lebt sie allein?


Im Radio lief Jazz, dazwischen ein leises
Knarren. Beide Handys waren aus, trotzdem gab es ein Störgeräusch. Ich
konzentrierte mich. Es kam wieder, ganz so als würde sich ein Mobiltelefon
einloggen. Nach einer halben Stunde war ich mir sicher, dass es nicht allein
meine paranoiden Schübe waren, die Hanschke überzeugt hatten. Mich beschlich wieder
das Gefühl, den Komparsen zu geben. Sollten die, wer auch immer sie
waren, wirklich Maders Auto verwanzt haben? Samt Peilsender? Wenn ja, wo waren
sie und was hatte das alles mit Lily zu tun?


Dresden lag schon weit hinter mir, als ich auf die
Landstraße abbog. Vor mir lagen noch gut zwei Stunden, schön ruhig über die
Dörfer, jenseits der Fernstraßen. Die Tachonadel pendelte um die 70er Marke. Noch
gut fünfzehn Minuten, dann kam die Teststrecke. Fünf Kilometer Wald zwischen
zwei Dörfern. Ich sollte am Ortseingangsschild halten, mir die Beine vertreten.
Von 11:30 Uhr bis 11:35 Uhr. Mader war gut 10 Kilometer hinter mir und zwischen
uns, so die Theorie, fuhren die unsichtbaren Begleiter.


„Sie“, und ich war mir eigentlich fast sicher,
dass es sie gab, würden ebenfalls stoppen, irgendwo am Straßenrand, um sich zeitgleich
mit mir wieder in Bewegung zu setzen. Standardprozedur Überwachung, wahrscheinlich
klemmte der Sender am Unterboden.


Mader drosselte nur kurz die Geschwindigkeit
und hob den Daumen beim Vorbeifahren. Dann bog sie hinter der Kirche ab.


Ich setzte aus dem Feldweg zurück auf die
Straße und fuhr langsam weiter. Auf dem Beifahrersitz lag das neue Handy aus
dem Discounter. Eine Minute, zwei Minuten, drei Minuten – ein kurzes Summen. Die
Nummer kannte nur Mader. Wir hatten sie in die Zange genommen. Nach dem
dritten Klingeln verstummte das Telefon.


Keine SMS, nichts. Das Kennzeichen würden wir
morgen überprüfen. Sie waren auf den ältesten Trick hereingefallen. Langsam
näherte ich mich Schneeberg.


Hier wollte Lily mich nicht haben, in all den
Jahren. Hier also war ihr Rückzugsort, konnte sie ganz bei sich sein. Ich hatte
Angst, die nächsten Stunden könnten unwiderruflich zerstören, was mir an Erinnerungen
geblieben war. Zum ersten Mal seit Langem hatte ich Angst vor der Zukunft, einer
Zukunft, die vor allem aus Lilys Vergangenheit bestand. Ich wurde immer langsamer.
Wollte ich wirklich wissen? Was, wenn sie nicht allein gelebt hatte? Ein
Traktor hupte hinter mir. Ich behinderte den Verkehr, mit Schrittgeschwindigkeit
rollte mein Wagen am Ortseingangschild vorbei.
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Die Sonne stand im Zenit. Das frische Weiß des
Rathauses mit dem bunten Wappen über der wuchtigen Eichentür blendete mich. Der
Platz davor unbelebt. Kein Windhauch. Schneeberg. Siesta im Erzgebirge. Für wen
hatte man all diese Fassaden hergerichtet, die von der längst vergangenen
Pracht der einst reichen Bergwerksstadt erzählten? Ich wusste nichts über die
Menschen, die hier lebten, war in all den Jahren noch nie so tief im Osten
gewesen. Warum auch, der Schwarzwald reizte mich nicht, warum also das Erzgebirge?
Nur, weil es jahrzehntelang hinter Stacheldraht und Todesstreifen verborgen lag?
Keiner von denen, die irgendwo hinter den Gardinen zu lauern schienen, würde
freiwillig nach Kreuzberg fahren, es sei denn, er hätte die Tour gewonnen - als
Abenteuerurlaub. Sie waren mir fremd und nicht interessant genug, um mich weiter
mit ihnen zu beschäftigen. Nicht anders als die Franken.


Noch konnte ich umkehren, Mader alles
überlassen. Millionen Beziehungen leben vom Nicht-Wissen oder von der
kultivierten Lüge, auch über den Tod hinaus. Nicht wissen wollen, heißt auch:
leben können. Die Wahrheit ist nur selten ein sympathischer Begleiter, meist
nützt sie nur sich selbst, die eiskalte Prinzipienreiterin. Vergessen heißt
vergeben? Blödsinn? Verschweigen heißt hoffen, auf ein Leben trotz alledem,
trotz Irrtümern, Fehltritten, Abwegen. Die Wahrheit in ihrer Brutalität - sie
kann nichts ungeschehen machen, auch nicht das Tag für Tag Bereute. Glücklich
die, denen jede Versuchung erspart blieb? Arme Schweine, sie hatten nichts vom
Leben!


Für 13 Uhr hatte ich mich auf dem Revier
angemeldet.


Hanschke erwartete meinen Anruf. Sollte sich
unsere Vermutung bestätigen, würde er alles Weitere veranlassen.


Zur Vorführung am vergangenen Abend gehörte
auch eine angeregte Diskussion über die Route. Laut dozierend hatte Mader im Straßenatlas
geblättert, Musik ausgewählt und sich dann flüsternd an mich gedrängt. Ihr Haar
kitzelte meinen Hals, ich spürte die Wärme ihres Körpers. Sie war zum Greifen
nah, doch in mir regte sich nichts.


Während unsere grauen Begleiter sich unentdeckt
wähnten, schwammen sie in einem engmaschigen lückenlosen Überwachungsnetz. So jedenfalls
stellte ich mir das Prozedere vor.


Drei Mal klingeln: Der Plan wird umgesetzt! Jetzt
hatte sie es dreimal klingeln lassen, bevor sie auflegte.


Alles war logisch und das „Wie“ blieb Hanschkes
Sache. Mader wollte, dass sämtliche Mobiltelefone aus den Zellbereichen erfasst
werden, in denen ich mich gerade aufhielt. Von Zelle zu Zelle. Dann sollten all
jene herausgefiltert werden, die quasi den gleichen Weg nahmen wie ich. Bis
nach Berlin. Viele würden nicht übrig bleiben. Technisch möglich, aber ich
bezweifelte, dass wir je darüber würden reden dürften, und wählte seine
Büronummer.


„Gallert hier.“


„Gut angekommen?“


„Ja. Ich wollte nur fragen, ob Sie gestern
zufällig ihren Kugelschreiber bei uns vergessen haben, einen goldenen mit
schwarzem Perlmutt?“


„Ach, der ist bei Ihnen?“


„Im Büro, ja.“


„Danke, hole ich morgen ab.“
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Van Broiken und Reutter saßen in ihrem Omega
und sahen sich an. Was sollten sie von dem Telefonat halten? Ein Kugelschreiber,
ein Code? Reutter spulte die Aufzeichnung zurück.


„Soll ich Ahrendt anrufen?“, er wirkte
unsicher.


„Und was willst Du ihm sagen?“


„Weiß nicht. Aber, er sagt kein Wort über den
Fall, nichts. Ruft seinen Staatsanwalt an und hat kein anderes Problem als
einen vergessenen Kugelschreiber?“


Van Broiken dehnte sich auf dem Beifahrersitz
und strich sich die Haare hinter die Ohren.


„Glaubst Du, die ahnen was?“


Reutter kramte das Protokoll der Nachtschicht
aus einem Ordner. Mader war mit Gallert in dessen Wohnung gefahren. Sie saßen eine
Weile auf dem Balkon, hörten Musik, dann nur noch Stöhnen, Kichern, Schnarchen.
Später war sie allein mit einem Taxi davongefahren. 


„Vielleicht hat Gallert doch was gemerkt? Was,
wenn sie uns genau das haben wissen lassen, was wir erfahren sollten? Den Ort,
dass Gallert mit ihrem Auto fahren würde und sie sich um den Rest kümmert. Im
Büro. Fröhliches Gequatsche über dies und das und danach eine Stunde Ruhe, ein
bisschen Stöhnen fürs Protokoll. Wo ist die Kleine überhaupt?“


Van Broiken zuckte mit den Schultern.


„Soll ich im Büro anrufen?“


Sie wählte die Nummer, wartete. Nach dem
fünften Klingeln schaltete sich Maders Anrufbeantworter ein. Sie legte sofort auf
und rief Ahrendt an.


„Ja?“, kurz und abgehackt. Sie fasste sich kurz
und hörte, wie er die Tür öffnete und über den Gang lief.


„Die Nummer?“


Van Broiken diktierte Maders Mobilfunknummer,
im Hintergrund hörte sie das Klicken einer Computertastatur.


„Verdammter Mist!“, Ahrendt tobte.


„Wo stehen Sie?“


„Auf der Hauptstraße, gut einen Kilometer hinter
dem Ortseingang.“


„Warum steigen Sie nicht aus und trinken mit
Fräulein Mader einen Früchtetee? Sie steht nur eine Ecke weiter.“


Ahrendt gab die genaue Position durch und legte
auf.


Van Broiken justierte die Kamera auf dem
Rücksitz, und sie fuhren los, stur nach vorne blickend. Kurz vor der Kreuzung
drosselte Reutter das Tempo, auf dem separaten Kameramonitor sahen sie einen
Volkswagen mit dem Kennzeichen einer Münchner Mietwagenfirma. Van Broiken gab die
Nummer ans Büro durch. Kaum eine Minute später kam die Bestätigung: Anmietung
durch Julia Mader, Selbstfahrerin. Reutter bog von der Hauptstraße ab und
hielt.


„Wir sind aufgeflogen. Aber wie?“


„Irish Moos oder weiblicher Instinkt?“, van Broiken
grinste.


Er schnaubte unwirsch, seine Begleiterin hingegen
schien ihren Spaß zu haben. Sie, ihr ganzes Gehabe, machte ihn wütend. Er fuhr
sie an: „Hast Du mal darüber nachgedacht, was passiert, wenn rauskommt, was wir
so treiben?“


Van Broiken blieb ruhig: „Und Du? Fragst Du
Dich auch manchmal nach dem Warum? Warum überwachen wir zwei Polizisten, die
einen Mord aufklären? Warum überwachen wir einen Staatssekretär und seinen
windigen russischen Freund? Hast Du mal darüber nachgedacht, was aus Dir wird,
wenn Ahrendt nicht mehr ist?“


Maria van Broiken lehnte mit dem Rücken an der
Beifahrertür. Sie musterte ihn überlegen von der Seite und Friedhelm Reutter
spürte, dass sie auf jede ihrer Fragen eine Antwort wusste. Ganz anders als er
selbst. Er hatte sie wohl unterschätzt, über ihre zeitweilige Unbedarftheit,
oder was er dafür hielt, im Stillen seine Witzchen gemacht. Er war nie
besonders schnell gewesen, aber jetzt dämmerte ihm, was es bedeutete, der
Spross einer Dynastie zu sein. Dynastien überleben, weil es ihnen gelingt,
Überlebensstrategien zu entwickeln, die von Generation zu Generation verfeinert
werden. Er dagegen hatte nur die Beamtenkarriere seines Vaters nachgeahmt. Der
folgsame Zögling, Ahrendts bestes Pferd im Stall, vielleicht auch nur sein
willigstes Werkzeug.


Er startete den Wagen und fuhr schweigend Richtung
Stadtzentrum.
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Zuerst war es nur die Stoßstange, dann folgte
der Kotflügel, langsam rollte der Omega an der Einmündung vorbei. Mader ließ sich
instinktiv auf den Beifahrersitz fallen. Patt, dachte sie, jetzt wissen alle
Bescheid – aber warum? 


Dass es der Omega war, den sie vorhin überholt
hatte, da war sie sich sicher. Bislang waren sie auf Distanz geblieben.
Natürlich, es konnte Zufall sein. Vielleicht wollten sie sich nur einen
Überblick verschaffen. Warum aber waren sie dann so betont langsam
gefahren?


Plötzlich wurde Mader heiß. Sie waren sich beide
sicher gewesen, so sicher, dass sie das Simpelste vergessen hatten. Sie war in
Schneeberg, ihr Handy war in Schneeberg. Kein Zweifel, sie war geortet worden. Warum
nicht gleich ein Plakat ans Auto hängen, dachte sie: „Hallo, hier fährt die
kleine Mader!“


Mader zog den Akku raus, startete, bog Richtung
Ortsausgang ab und trieb den Motor hoch. Zwei Bullen, die es sonst vor allem
mit Tätern zu tun haben, die quasi an der Wohnungstür darauf warten, verhaftet
zu werden, haben sich in die große Welt verirrt. Sie war wütend, auf sich, auf
Gallert, dessen Hirn noch immer seinem Schwanz zu folgen schien, obwohl er dafür
bezahlt wurde, den Überblick zu behalten. Warum hatte er nicht an ihr Handy
gedacht? Auch wenn es ihr Plan war, natürlich, gerade dann! Wer sonst?


Der Schweiß lief ihr in kleinen Rinnsalen die
Stirn hinab. Sie glühte vor Ärger, Wut. Dann trat sie reflexartig auf die
Bremse und würgte den Motor ab. Eine rote Ampel – sie war nicht angeschnallt
und knallte mit dem Oberkörper aufs Lenkrad.


Als der Motor wieder lief, fuhr sie langsam
weiter und bog auf den nächsten Parkplatz ab. Ein Supermarkt.


Zigaretten und Kaffee. Mader hockte sich auf
die Bordsteinkante vorm Eingang und wurde langsam ruhiger.


Wegfahren? Ausgeschlossen, spätestens dann
wüssten die anderen, sollte es kein Zufall gewesen sein, dass sie ebenso unter
Beobachtung standen wie Gallert. Also beschloss Mader zu bleiben und hoffte, die
anderen so in Sicherheit zu wiegen.


Sie zog hastig an der Zigarette und hustete.


Gallert anrufen? Konnte nicht schaden. Den
andern zeigen, wie sicher man sich fühlt? Besser nicht. Als Schatten hatte sie
abzuwarten.


Mader trank den Kaffee aus, schob den Akku
wieder ins Handy und fuhr zurück. 
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Ahrendt starrte auf den Monitor. Jetzt war der
kleine rote Punkt wieder da. Er bewegte sich zurück zum Ausgangsort und blieb
stehen. Für gut zwanzig Minuten war er, sie verschwunden. Vielleicht ein leerer
Akku, vielleicht hatte sie den Omega erkannt, vielleicht auch nur versehentlich
das Handy ausgeschaltet? Vielleicht.


Einen Moment lang befürchtete er schon, Reutter
und van Broiken seien entdeckt worden. Er war verunsichert. Hatte er die
Kontrolle verloren?


Doch jetzt war sie wieder da, die kleine
Polizistin, immer im Schatten ihres Chefs. Mag sein, dass sie sich verfolgt
fühlten, mehr aber auch nicht.


Der Punkt bewegte sich nicht. Sie wartete,
hatte zu warten, bis der Befehl zum Abzug oder Einsatz kam. Sie wäre nicht einfach
zurückgefahren, wenn sie Verdacht geschöpft hätte. Wer den Verdacht hegt, dass
er entdeckt wurde, verlässt das Spielfeld. So sind die Regeln.


Ahrendt klickte auf ein Icon und Maders
Personalakte erschien auf dem Bildschirm. Attraktiv, leider bei der falschen
Einheit. Nichts von dem, was er las, beantwortete seine Fragen. Floskeln, die
zu jedem passten, der regelmäßig seiner Arbeit nachging. Von besonderen intellektuellen
Fähigkeiten kein Wort. Aber wem sollte das auch auffallen, dachte er,
schließlich arbeitet sie beim LKA, da wird man nichts, wenn man sich zu
auffällig verhält. Bei denen gelten grundlegende Rechtschreibkenntnisse schon
als Qualifikationsmerkmal.


Auch Gallerts Personalakte half ihm nicht
weiter. Warum hing das Foto in seiner Wohnung? Zufall? Es gibt keine Zufälle,
nur schlechte Planung. Zufall ist die Ausrede der Faulen. Eine zufällige
Sommerbekanntschaft? Was hatte dieser Bulle mit einer Edelnutte zu schaffen? Es
schmerzte ihn, nicht mehr zu wissen. Aus seiner Jackettasche zog er einen
Streifen Aspirin hervor. Warum fanden sie keine Antworten, weder Reutter noch
van Broiken? Faulheit? Dummheit?


Langsam ließ der stechende Schmerz nach. Früher
verursachte Dummheit ihm Übelkeit. Er konnte sich immer auf seinen Bauch verlassen,
doch mit den Jahren hatte er diese Fähigkeit verloren. Kein Mensch kann auf
Dauer mit dem Gefühl leben, andauernd kotzen zu müssen. Intelligenz ist ein
rares Gut.


Ahrendt konnte sich nicht erinnern, je so viele
unbeantwortete Fragen in einem Fall gehabt zu haben. Er ließ die
Videoaufzeichnung zurücklaufen, zoomte auf die Frontscheibe. Er spulte zurück,
ließ die Aufzeichnung langsamer laufen.


Jetzt sah er es: Da war nichts. Eigentlich
hätte er Mader sehen müssen, aber Fahrer- und Beifahrersitz waren leer. Sie
vertrat sich auch nicht die Beine auf der Straße. Nichts, kein Haaransatz, kein
Arm, keine Hand.


Das Auto stand da, wo sie das Handy geortet
hatten, von ihr keine Spur.


Dieses Aas, fluchte er still. Dass sie zum
Pinkeln in eins der Häuser gegangen sein könnte, wollte er nicht glauben. Ahrendt
stand ruckartig auf und der Sessel krachte gegen die Wand. Aufgeflogen! Ausgetrickst,
von zwei Bullen! Er riss an seinem Schlips, öffnete den obersten Hemdknopf und
trat gegen den Konferenztisch.


Irrtum ausgeschlossen! Zumindest auf eine
seiner vielen Fragen gab es nun eine Antwort.
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Ein vierstöckiger Wohnblock. Die Bäume sind
sorgsam gestutzt, ihre dicken Stämme zeugen vom Alter und dem Willen, sie nicht
in den Himmel wachsen zu lassen. Penibel geharkte Blumenrabatten mit Stiefmütterchen,
Goldregen und altersschwachen Apfelrosen. Gegenüber die Parkplätze, versehen
mit Nummern und Ketten.


Die Fassade sauber, unauffällig, braune Rahmen
umschließen die Fenster, das frische Nachwende-Weiß schon wieder grau.


Frauen in Kittelschürzen und Männer in
Unterhemden lehnten, gestützt auf Kissen, aus den Fenstern. Einer schien den
andern zu verständigen. Der Streifenwagen sorgt in der sonst ruhigen Straße für
Aufregung, zumindest für Abwechslung. Fragende Blicke? Irgendwo brüllt ein Kind.


Ihre Wohnung liegt im zweiten Stock.


Das Treppenhaus riecht nach Scheuermittel, die
grau-weiß gesprenkelten Stufen sind blitz-blank. Ich versuche mir vorzustellen,
wie Lily Stufe um Stufe genommen hat, wie hier und da eine Tür aufging. Sie, ja
Sie meine ich. Sie sind doch die Frau Grunwald aus dem zweiten Stock. Nein, ich
bin die Frau Gormann. Ach ja, richtig. Sie waren ja nicht da, aber Sie wissen
schon, dass montags und donnerstags die Treppe gewischt werden muss? Tut mir
leid. Morgen, wenn es denn recht ist? Jaja, Sie sind ja viel unterwegs. Ruh‘n
Se sich erst mal aus, junge Frau. Morgen reicht dicke. Klapp, klapp. Alle Türen
zu. Musste ja mal gesagt werden.


Ich bitte den fröhlich sächselnden Beamten, vor
der Tür zu warten.


Das Klingelschild: L. Gormann, mit schwungvoller
Hand geschrieben auf einem Stück weißen Karton. Das Sicherheitsschloss springt
nach wenigen Sekunden auf. In der dritten Etage wird eine Tür geöffnet, vorsichtig.
Verstohlene Blicke übers Treppengeländer. Der Geruch von heißem Bratfett flutete
durchs Treppenhaus. Mittagszeit.


Ich stoße die Tür auf und blicke in einen
kurzen Flur. Eine Edelstahlgarderobe, links zwei Türen, rechts eine.


Vielleicht wäre es doch besser gewesen, Mader
herzuschicken, um in den Resten von Lilys Leben zu stöbern? Noch kann ich sie
anrufen.


Schritt für Schritt.


Das Bad sauber, aufgeräumt, ein Stapel
Handtücher, grüne, gelbe, rote. Spiegelschrank, Kosmetika. Nichts deutet auf
einen Mann hin.


In der Küche ein kleiner Tisch mit Stuhl. Der
Kühlschrank fast leer, einige Joghurts, im Tiefkühlfach ein Mikrowellengericht:
Gulasch mit Knödeln.


An der gegenüberliegenden Wand ein
großformatiger Fotokalender: Impressionen aus der Arktis, ein blutverschmierter
Eisbär auf Robbenjagd als Monatsbild, bizarr im Hochsommer. Die obligatorische
Pinnwand daneben. Alles spartanisch, praktisch.


Acht Flaschen Mineralwasser im Spülschrank.


Die Tür auf der anderen Seite steht halb offen,
mitten im Raum ein Futon, an der Wand Stangen, an denen in Plastikhüllen
verpackte Kleider und Mäntel hängen, Wintergarderobe.


Die Wohnung wirkte unbewohnt, wie ein gut
sortiertes Lager, keine Spur von Leben, keine Unordnung. Das Bett frisch
bezogen. Nirgends Schmutzwäsche, vielleicht brachte sie alles, wenn sie ging,
zur Reinigung.


Mitten im Wohnzimmer steht ein Deck-Chair aus
Teak mit beigefarbener Auflage. CD-Anlage und Fernseher an der Wand zwischen
den Fenstern. Einzig das Bücherregal und der eingebaute Schreibtisch deuten auf
längere Aufenthalte hin. Die sonst so penible Ordnung, dort fehlt sie. Aufgeschlagene
Bildbände liegen verstreut auf dem Boden, aus dicken Büchern ragen hölzerne
Lesezeichen, abgegriffene Buchrücken, Benns gesammelte Werke. Notizblöcke, mit
Reißzwecken an die Regalbretter gepinnte Skizzen. Ein fröhliches Durcheinander
und in der Mitte das Bild eines nicht mehr ganz so jungen Mannes, der unrasiert
und verschwitzt Richtung Kamera blickte, als der Auslöser betätigt wurde. Wenn
sie auf dem Deck-Chair saß und den Kopf nach rechts drehte, sah sie mir direkt
ins Gesicht.


Ich nahm das Foto ab und ließ es in der Jackentasche
verschwinden. Im Treppenhaus rumorte der Kollege mit einigen Pappkartons: „Kommen
Sie, alles in Ordnung!“


Wir reißen die Fenster auf, sollten sie
doch sehen, wo ich bin. Der frische Luftzug verschafft ein wenig Kühlung und vertreibt
den Duft ihres Parfums aus der Wohnung.


Hier muss sie sich sicher gefühlt haben, hier
zwischen all den Rentnern und Übriggebliebenen. Sie kam, sie ging, vielleicht
ein, zwei Sätze zu den Nachbarn im Treppenhaus. Niemand hätte sie hier
vermutet. Ein idealer Ort, Zwischenstation für eine, die noch immer auf der
Reise war.


Ich räume den Schreibtisch ab und packe alles
in die Umzugskartons. Jeden Zettel, jeden Notizblock, Fotoalben, Disketten,
Laptop. Wir blättern Buch für Buch durch. In einem chinesischen Lackkästchen ein
zweites Schlüsselbund mit Doppelbart-Sicherheitsschlüssel, zu dem es in der ganzen
Wohnung kein Schloss gibt.


Nach einer Stunde bin ich erledigt, meine Hände
schwitzen in den Latexhandschuhen. Die zuständige Spurensicherung würde am
nächsten Tag noch nach Fingerabdrücken suchen, aber ich war ziemlich sicher,
außer Lily war in den vergangenen Monaten niemand hier gewesen.


Der Kollege wühlt sich noch durch die Schränke,
ergebnislos, keine doppelten Böden oder Wände. Dennoch beschleicht mich das
Gefühl, etwas übersehen zu haben. Keine Rechnungen, Kontoauszüge, Terminplaner.


Die Nachbarn geben bereitwillig Auskunft: Saubere,
ordentliche Frau. Oft unterwegs. War ja nicht von hier. Hat trotzdem immer freundlich
gegrüßt, niemanden gestört.


Links vier Wohnungen, rechts vier Wohnungen.
Hinter den Türen Männer in grauen Unterhemden, zu früh alt geworden im Bergbau
und danach ausgespuckt. Jetzt warten sie hustend auf ihr Ende. Nein, sie haben
die Frau nur selten gesehen, was denn los sei?


Tot, ach nee. Ungläubiges Staunen begleitet von
Fernsehtalkshows und Dauerwerbesendungen im Hintergrund, die auszuschalten mein
Auftritt keinen Anlass bietet. Die Mieter der oberen Wohnungen kannten nur ihr
Klingelschild. Einer weiß sicher, dass sie sich immer, vom Taxi abholen ließ.
Was soll man machen, den ganzen Tag? Da schaut man schon mal, wenn was auf der
Straße passiert. Hier fährt ja sonst keiner Taxi. Nichts los, abgesehen vom
Bestatter hin und wieder.


Gäste? Kopfschütteln. War ja selten da, nich.
Die Antwort als Frage. Die Frau will nichts verschweigen. Ich sehe sie
aufmunternd an. War ja oft unterwegs, und hat den Plan nicht eingehalten. Da
zahlen wir doch alle weniger Miete, wenn wir putzen. Sie wischt sich verlegen
die Hände an der Schürze ab.


Zurück in die Wohnung. Ich setze mich auf den
Boden, greife nach der Fernbedienung und starte den CD-Player: Sadé, Soldier of
Love.


An der Wand das auf Leinwand gezogene übermalte
Foto einer undefinierbaren Skulptur. Modern. Kunst, das ist nichts weiter als eine
Möglichkeit. Das Ideal im Guten wie im Bösen, der Traum vom anderen Leben. Manchmal
ist der Maler selbst überrascht. Noten kann man wie Buchstaben lesen. Bilder
auch, wenn man sehen gelernt hat. Am Bildrand die Initialen LG. 


Ich nehme das Bild vom Haken. Es ist schwerer
als erwartet. Leinwand, ein schmaler Rahmen, nichts, was das Gewicht erklärt, auch
nicht die leichte Sperrholzplatte an der Rückseite.


Die obere Rahmenleiste steht ein, zwei
Millimeter über. Ein leichter Druck, dann springt sie ab. Zwischen Bild und
Sperrholzplatte ist ein Hohlraum. Als ich das Bild auf den Kopf drehe, rutschen
mehrere CDs heraus. Jede mit einer anderen Jahreszahl beschriftet. Auf einer steht
einfach nur: Gallert.
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Ahrendt saß im Konferenzraum vor einem der in
die Tischplatte eingelassenen Monitore. Er hatte die Tastatur aus gelöst und
balancierte sie auf den Knien.


Lily Groman, Guernsey. Sie hatte ihn gelinkt.
Eigentlich hätte er sie schon auf dem ersten Foto erkennen müssen. Müßig, jetzt
noch darüber nachzudenken.


Es war kurz nach dreizehn Uhr als van Broiken
die Adresse durchgab. Zwei, drei Klicks und schon sah er die Namen aller
Bewohner des Aufgangs auf seinem Bildschirm. Gormann – Groman, sie hatte quasi
um die Ecke gewohnt. Und nun gehörte alles, was es da zu finden gab, ihm -
Gallert.


Die dunklen Flecken unter seinen Achseln wurden
von Minute zu Minute größer. Viele Optionen hatte er nicht mehr. Als Erstes
aber hieß es Aufräumen, und zwar gründlich. Die Zeit drängte. Mit feuchten
Fingern hackte er sein Passwort in die Tastatur.


Alphabetisch geordnet erschien die Liste der
Dossiers.


Geschäftsleute, Politiker, auch ein paar
Kriminelle. Er kannte sie alle, die sogenannte Elite, vor allem ihre kleinen, unangenehmen
Geheimnisse.


Seinen Bekanntenkreis erweiterte er meist, wenn
es Anlass für ein neues Dossier oder eine zukunftsträchtige, verfängliche
Situation gab. Dann tauchte er aus dem Nichts auf, zückte unauffällig seinen
Ausweis und bot Hilfe an. Eine plumpe Überrumpelungstaktik. Bislang hatte sich
niemand die Frage gestellt, warum dieser grauhaarige Mann just dann auftauchte,
wenn man Hilfe bitter nötig hatte.


Doch er konnte auch zuwarten, wie sie sich mehr
und mehr verhedderten bis zu jenem Moment, da sie zu allem bereit waren.


Ahrendts Macht, das waren diese Dossiers. Meist
reichten diskrete Anspielungen, ein scheinbar achtlos dahin geworfener Scherz
und ein kurzer Blick. Dabei war er nie aufdringlich. Er verstand es seine Ziele
so zu formulieren, dass sein Gegenüber stets in dem Gefühl lebte, einen
blendenden Einfall gehabt zu haben.


Er war ein Manipulator der alten Schule. In
jungen Jahren gab es nicht wenige Frauen, die sich sicher waren, ihn, den
Unnahbaren, mit aller Finesse erobert zu haben. Dabei waren sie ihm nur blind
zu diensten.


Mein kleines, schmutziges Reich, dachte er, ist
zu einer Zeitbombe geworden. Und das nur, weil mir ein Detail entgangen ist. Aber
was, verdammt, hatte Starnhagen getan? Was hatte Tarnowski so in Aufregung
versetzt, dass er die Kontrolle verlor? Warum hatte sie geschwiegen?


Für Tarnowski stand viel auf dem Spiel. Gerade
jetzt. Aber er war doch kampferprobt? Was war in diesen kühlen Kalkulator gefahren,
der bislang weder panisch noch unüberlegt agiert hatte? Er musste ihn sprechen,
sofort.


Nach einem kurzen Klingeln hörte er die Stimme
des Russen. Die sichere Satellitenleitung verdoppelte jedes Wort, auch wenn die
beiden kaum ein Kilometer trennte. Es dauerte keine Minute, da war klar, dass er
zu lange abgewartet hatte. Die Konsequenzen waren schon jetzt unabsehbar.
Ahrendt bereitete sich auf den Notfall vor: er kopierte alle Dateien auf eine
CD, dann startete er das Löschprogramm.
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Mein Handy summte, im Display erschien
„Martens“.


„Tag Martens.“


„Sie sind in Schneeberg?“


„Ihr Handy war aus.“


„Ich hab hier die Auswertung der
Telefonlisten.“


„Besprechen wir morgen.“


„Was heißt morgen, Gallert? Was läuft hier?“


Martens schnaubte. Ich wusste, was ihn umtrieb.


„Auch das besprechen wir morgen.“


„Da ist …“


„Morgen!“


Ich versuchte ruhig zu bleiben, aber genau das brachte
ihn erst richtig in Fahrt.


„Ich informiere die …“


Es half nichts. Ich änderte die Taktik und
brüllte ihn an: „Sie tun nur eins: Hanschke anrufen. Sofort!“


Schweigen.


Ich schob noch ein leises „Bitte“ hinterher und
unterbrach die Verbindung. Noch gehörte der Fall mir. Natürlich waren mein Name
und meine Telefonnummer in Lilys Handy gespeichert. Alles nur eine Frage der
Zeit. Der ermittelnde Beamte in zwei Mordfällen steht in einer persönlichen
Beziehung zu einem der Opfer! Mehr kann ein Reporter sich nicht wünschen, wenn
er davon erfährt. Ob Martens in seiner Wut daran gedacht hatte? Sicher nicht.
Vielleicht verschaffte mir ein diskreter Hinweis etwas Luft.


Das Handy summte erneut, „Martens“ erschien im
Display. Ich zog den Akku ab.


Lilys Duft hing im Flur und ich sog auf, was
ihren Tod überdauert hatte. Ich spürte ihre warmen, schmalen Hände auf meiner Schulter,
bis eine Wolke sauren Achselschweißes mich wieder in die Gegenwart katapultierte.


„Versiecheln?“ scholl es breit sächselnd aus
dem Treppenhaus. Ich drehte mich auf dem Absatz um und nickte stumm.


Kurz darauf verabschiedeten wir uns.


Ich griff nach meinen Zigaretten und wollte ein
letztes Mal sehen, was sie gesehen hatte, wenn sie sich wieder auf den Weg in
ihr anderes Leben machte.


Im Erdgeschoß lehnte ein kahlköpfiger Mann im
Fenster, den Oberkörper auf ein Kissen gebettet.


„Weiter Weg aus Berlin.“


„Kann man so sagen. Warum haben Sie vorhin
nicht aufgemacht, als ich bei Ihnen geklingelt habe?“


„Mittagszeit, ich koch nich selber. Sie waren
bei der Gormann. Was isn los mit ihr.“


„Haben Sie ´n Kaffee.“


„Komm rein.“


Am Klingelschild stand Schmidt. Er löste den Sicherheitsriegel
und öffnete. Schmidt hielt sich ein Taschentuch vor den Mund und hustete. Das
Taschentuch war voller Blutflecken.


„Soll ich einen Arzt holen?“


Er wischte sich den Mund ab, sah ins Tuch und
griff nach meinem Ausweis.


„Der kennt mich und wartet schon seit Monaten,
wann er mich endlich aus der Kartei streichen kann. Einmal Wismut, immer
Wismut.“


Er drehte sich um und verschwand im Flur. Ich wusste,
er würde gleich abbiegen, in die Küche, wo der Wasserkocher schon brodelte.


„Hier gibt´s aber nur türkisch?“


„Hauptsache Milch und Zucker.“


„Geht klar.“


Die Küche war akkurat, kein Nippes, alles hatte
seinen Platz. Es war die Küche eines einsamen alten Mannes, der darauf wartete,
seiner Frau zu folgen. Ihr Bild hing überall. Eine grauhaarige, mild lächelnde
Dame, die sich über jede Aufnahme zu freuen schien. Sie vor dem Petersdom, vor
steilen Klippen, irgendwo in einem blauen Meer.


„Ist vor zwei Jahren gestorben, meine Gisela.
Krebs. War schneller als ich, hat keiner mit gerechnet. Normal sind die Männer
zuerst weg. Aber jetzt dauert ´s nich mehr lang.“


Er goss kochendes Wasser über das grobe
Kaffeepulver, gab mir einen der Pötte und bedeutete mir mit einem Kopfnicken,
ihm zu folgen.


Das Wohnzimmer lag auf der Straßenseite, mit
Blick auf die gegenüberliegenden Blocks. Bei Lily war es umgekehrt. Sie hatte
den unverbauten Blick in die sanfte Landschaft gewählt.


„Haben Sie Frau Gormann gekannt?“


„Was los mit ihr?“


Er verschluckte immer wieder einzelne Silben
und Worte. Ich sah auf den Boden. Schmidt verstand: „Schade, schöne Frau
gewesen.“


„Und?“


Er schüttelte den Kopf.


„Kaum. Hab ihre Post rausgeholt, wenn sie
länger weg war. Dann und wann mal ´n Wort, nich mehr.“


„Die Post?“


„Da.“


Er zeigte auf ein Bord.


Ich griff mir den Stapel, große und kleine
Briefumschläge.


Werbung und Rechnungen.


„Noch was?“


Schmidt schüttelte den Kopf.


„War immer nett, aber irgendwie …“, er hielt
inne, „ passte nich her. Wenn se kam, lief nächtelang Musik. Ist dann immer rum
gelaufen, bis die Sonne aufging. Nachteule, dacht ich. Gesprochen hat se wenig.
Hat mir aber immer was mitgebracht. Whisky. Und keinen billigen. Dann hat se
sich noch bedankt und is ab in die Wohnung.“


Langsam rollte ein Omega die Straße entlang.


Schmidt schwieg.


„Eine Bitte noch: Wenn jemand nach ihr fragt,
rufen Sie mich an!“


Er nahm meine Visitenkarte und nickte.
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Tarnowski ließ den Quarter auf der Tischplatte
kreisen. Adler. Verloren, er hatte auf Zahl gesetzt.


Von wegen, die Zeit heilt alle Wunden. Manche
werden von Tag zu Tag größer. Bis die Infektion den ganzen Körper beherrscht.


Irgendwann, das hatte Tarnowski von Anfang an
gewusst, würde er anrufen und fragen. Als der Anruf endlich kam, fasste
er sich kurz. Es brauchte keine überflüssigen Worte.


Er wollte keine Details wissen. Nie.


Ein präzises, militärisch kurzes Gespräch.


„Stecken Sie da mit drin?“


„Ja.“


„Und jetzt?“


„Müssen wir wohl weitermachen.“


Abwartendes Schweigen: „Könnte Aufsehen
erregen.“


„Lassen Sie sich was einfallen.“


„Zeit?“


„Kaum …“, Ahrendt hörte ihn atmen: „Eine Frage
noch: Prag?“ 


„Schlimmer.“


„Scheiße.“


Ahrendt drückte auf die Enter-Taste und
übermittelte die notwendigen Daten: aktuelle Position, Kennzeichen,
GPS-Logdaten.


Hast Du es eilig, mach einen Umweg. Das war
jahrelang sein Motto und er war gut damit gefahren. Doch diesmal hatte sein
Instinkt versagt. Tarnowski stand auf und trat ans Fenster. Der Platz lag im
Sonnenlicht, Tausende Menschen zwischen bunten Sonnenschirmen, ameisengleich
irrten sie scheinbar planlos über den Platz. Dabei hatte jeder sein Ziel, doch
dem Beobachter blieb es verborgen. Sich nicht täuschen lassen vom ersten
Eindruck, nie dem Gefühl nachgeben.


Nie hat er sich drängen lassen, damals nicht
und heute noch weniger. Immer auf die einzige universale Sprache vertraut: Geld.
Was war in ihn gefahren? Hätte, würde, könnte. Er war gewarnt, ja, und hatte es
trotzdem geschehen lassen.


Jahrelange Arbeit, Bakschisch, Bakschisch und
noch mal Bakschisch auf der einen Seite, kleine und große Aufmerksamkeiten auf
der anderen. Scheck um Scheck hatte er ausgestellt. Jetzt drohte ihm alles wie
Sand durch die Finger zu rinnen.


Was er brauchte, war kein filigran planender
Operateur, sondern ein Kämpfer. Und dann? Empörung, Aufregung, Rufe nach
schärferen Gesetzen und nach ein, zwei Wochen wieder Business-as-usual. Hoffentlich.


Tarnowski öffnete den Laptop, griff nach dem Head-set
und wählte die zwölfstellige Nummer. Eine quäkende Stimme bat in schlechtem
Englisch um einen Moment Geduld, es rauschte und schließlich ertönte ein
trockenes „Ja.“


Fünf Minuten später war alles geklärt. Sein
Gesprächspartner war wahrscheinlich nur 1000 Meter entfernt. Trotzdem, ein sehr
teures Gespräch.


25.000 sofort und ohne jede Garantie. Im
Erfolgsfall waren weitere 250.000 Euro fällig. Trotz der schlechten Verbindung
nahm Tarnowski einen mehr als skeptischen Unterton wahr. Egal. Drei Mouse
Klicks und in wenigen Minuten würde sich die erste Rate von Genf aus auf den
Weg um die Welt machen, um schließlich über irgendeine Karibikinsel in Moskau
oder Zürich zu landen. Die Spur des Geldes verlor sich innerhalb kurzer Zeit in
den Netzwerken der Finanzwelt.
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Ich stand auf dem Parkplatz, sah ein letztes Mal
zu ihrer Wohnung hinauf. Der Omega war verschwunden. Aber was hieß das schon. Wir
leben im 21. Jahrhundert. Was vor wenigen Jahrzehnten düstere Warnung
paranoider Science-Fiction-Autoren galt, war längst Wirklichkeit geworden. Jonathan
Gallert ist nicht mehr als eine nahezu lückenlos überwachbare Zahlenkombination
in der Hand weniger Auserwählter. Was früher nur möglich schien, dem kann man
nicht heute unmöglich entziehen. Nur zwei Jahrzehnte hatte der
technik-versessene Mensch gebraucht, um sich der Welt der Bits und Bytes auszuliefern
und was er einst für Freiheit hielt aufzugeben. Nur Ignoranten glaubten noch, Unschuld
biete auch Schutz. Was blieb war die Sehnsucht nach Geborgenheit, die eine
Renaissance der Potentaten auslöste. Macht war nicht länger der Wettkampf um
Ideen, sondern wieder die Herrschaft über die Mittel.


Warum hatte Lily die CDs versteckt? Saß ich womöglich
auf einer Zeitbombe oder war ich endlich im Besitz aller Antworten und am Ende
der Ermittlungen?


Und: Was hatten sie jetzt vor? Zu meinem
Erstaunen hatten wir darüber nicht nachgedacht, Plan B existierte nicht. Früher
hätte ich Josh angerufen. Josh, mein einziger wirklicher Freund, der am Leben
hing wie ein Süchtiger an der Nadel, der Ruhe hasste, weil sie ihn an die
Unendlichkeit des Todes erinnerte, den kein Schicksalsschlag wirklich treffen
konnte, weil er ihn einzig als das nahm, was er war: ein Menetekel, das ihm
bedeutete, nicht zu verharren. Zuerst waren es nur die wiederkehrenden
Kopfschmerzen, da half ihm noch ein Aspirin. Dann wurden die Schmerzmittel
immer stärker, bis er sich endlich, nach monatelangem Drängen, untersuchen ließ.
Da war der Tumor schon groß wie ein Taubenei. Josh verkaufte alles, setzte sich
in den alten Bulli und schickte mir zwei Monate später eine Ansichtskarte aus
Nepal. Es war das Jahr, in dem ich Lily wieder traf.


Ich setzte mich in den Wagen und zündete eine
Zigarette an. Wäre Josh noch da, hätten wir in aller Ruhe die Lage analysiert. In
Ruhe, weil Panik auch nichts ändert.


Lily hatte wohl mehr als nur einen Grund, die
CDs zu verstecken. Das zu erkennen war alles andere als eine intellektuelle
Höchstleistung. Die Konsequenzen daraus waren ebenso einfach: Wenn – dann! Ich
hatte etwas, vom dem die bislang nichts wussten. Dann also, dann war von
nun an ich ihr Ziel. Und Mader? Was war ich doch für ein Idiot? Schlagartig
fingen meine Hände an zu zittern und kalte Schweißperlen standen mir auf der
Stirn.


Perspektivwechsel: Versuch Dir vorzustellen,
was Du an ihrer Stelle …? Es ging einzig um die kleinen silbernen
Scheiben. Wir wären nur ein bedauerlicher Kollateralschaden. Ein durchaus
ernstzunehmendes und keineswegs anspruchsvolles Szenario, auf das wir leider
nicht vorbereitet waren.


Ich startete den Wagen und fuhr zur nächsten
Telefonzelle. Die Auskunft brauchte nur einige Sekunden. Ich schrieb die
Adresse auf und schickte Mader eine SMS: ABBRUCH. Dann ein Gespräch mit Hanschke,
der mir Glück wünschte.
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Reutter und van Broiken starrten ungläubig auf
den Monitor.


Der zweite Punkt, Mader, war unterwegs gen
Süden. Vor zwanzig Minuten hatte sie sich auf den Weg gemacht. Kein Zweifel,
sie fuhr plötzlich Richtung München.


Auch Gallert hatte Schneeberg verlassen,
allerdings irritierte sie die Richtung. Warum fuhr er nicht direkt zur Autobahn?


Sie schwiegen und warteten auf Ahrendts Anruf.
Er sah, was sie sahen. Sechs Augen folgten Gallert.


Tarnowski streifte ziellos durch seine wohltemperierte
Suite mit Blick auf den Potsdamer Platz. Der Flug ging erst abends, via Paris. „You
have mail“, tönte es aus dem Laptop. Er wusste, die Welt drohte ein sehr kleiner
Ort zu werden, wenn diesem Spuk nicht bald ein Ende gemacht wurde. Er war
Verpflichtungen eingegangen, hatte Verträge geschlossen, wie es unter Männern
üblich war, per Handschlag und unauflösbar.


Der Inhalt der E-Mail war überschaubar: „NO“. Knapper
ging es nicht. Die Gründe waren ihm egal, er war kein Freund überflüssiger
Details.


Das Telefon klingelte. Tarnowski ließ es
läuten, zweimal, dreimal, viermal – dann hob er ab, seine Hand war feucht.


„Da.“


„Sprechen Sie deutsch Mann.“


„Nichts zu machen.“, seine Stimme zitterte.
Schleppend kamen ihm die Worte aus dem Mund. Der Akzent war so deutlich wie
selten, er wollte heim.


„Ja.“, kurz und trocken. „Verschwinden sie, und
zwar schnell.“


Hanschke nahm die Kopfhörer ab, er hatte genug
gehört. Er lehnte sich zurück, sah auf die Rücken der zwei Männer, die vor den
Monitoren saßen und sich dann und wann ein paar Notizen machten. Nur das Summen
der Festplatten störte die Stille. Hätte er Gallert einweihen sollen?


Der Staatsanwalt stand auf und begann durch den
Raum zu schreiten. Hin und her, von einer grauen Wand zur andern. Viel hatten
sie bislang nicht. Er hatte Gallert als Lockvogel benutzt. Tarnowskis Entourage
reagierte, gab die übliche Zurückhaltung auf. Einer nach dem andern verließ die
Deckung. Aber nichts geschah! Aber, was hatte er erwartet, was hätten sie
tun sollen? Und wer hätte dafür bezahlt? Gallert, Mader?


Noch hatte er nur lose Fäden und keine Antwort
auf das Warum? Und welche Rolle hatten die toten Frauen? Kuriere? Er
schüttelte den Kopf, nicht die Berthold, die ließ Tarnowski zwar an seinen …,
aber mehr auch nicht.
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„Das, nein, ich glaub das nicht ...“ Van Broiken
brach mitten im Satz ab und blickte fasziniert auf den Monitor. Reutter schwieg
und ließ sein Handy von einer Hand in die andere wandern.


„Eine Bundeswehrkaserne! Mister Gallert auf der
Flucht. Was sind wir doch Respekt einflößend!“


Doch Reutter war nicht nach Witzeleien zumute. Was
glaubte dieser Bulle, wer hinter ihm her sei? Ein arabisches Killerkommando?


Reutter versuchte, sich in den Mann, der ganz
offensichtlich Angst hatte, hineinzudenken. Zwei tote Frauen, unbekannte
Verfolger. Auch wenn sie nichts mit den Morden zu tun hatten, für Gallert musste
sich die Sache anders darstellen. Und je länger Reutter darüber nachdachte,
umso fragwürdiger empfand er die Operation. Warum bestand Ahrendt auf der
Observation? Sie hätten auch abwarten können, bis er wieder in der Stadt ist?
Sein Puls beschleunigte sich und er bekam leichte Magenkrämpfe. Van Broiken hingegen
führte sich auf, als wäre sie nur ein zufälliger Gast. Sie amüsierte sich, als
hätte das alles nichts mit ihr zu tun. Gespannt verfolgte sie die Züge des
Gegners, schien Gallerts Taktik gar zu bewundern. Natürlich, ihr konnte vieles
egal sein.


Van Broiken nahm Reutter das Telefon aus der
Hand und drückte die Wahlwiederholung und stieß ein kurzes trockenes „Na dann“
hervor, bevor sie ihm den Apparat zurückgab.


„Er will ein Gespräch unter – Männern!“, die
Ironie war unüberhörbar.


„Ja … Das glaube ich auch … Gut.“ Er legte auf.


„Rückzug, alles abgeblasen. Du und ich, wir
sind jetzt die Idioten!“, entfuhr es ihm.


Doch van Broiken hatte nur ein müdes Lächeln
für ihn übrig. Dann beugte sie sich zu ihm, zog die linke Augenbraue hoch und
flüsterte: „Da wär ich mir nicht so sicher, mit dem wir. “


„Soll heißen?“


„Na was schon? Ahrendt ist zu lange dabei, um
nicht auf Notfälle vorbereitet zu sein. Was mit Dir ist, weiß ich nicht. Kann
nur hoffen, Du hast nicht geglaubt, dass Dich das deutsche Beamtenrecht auch
vor Erdbeben schützt.“


Reutter wurde blass: „Was soll das? Du hängst
doch genauso mit drin?“


Van Broikens Blick folgte einem älteren
Ehepaar, das ihnen mit Rucksack und Spazierstöcken bewaffnet auf dem Bürgersteig
entgegenkam.


„Ich?“, damit war alles gesagt. Letztlich war er
der stellvertretende Operationsleiter mit Sondervollmacht. Immer gut, für
schnelle, unorthodoxe Maßnahmen. Reutter hatte die „Operation Penthouse“ geleitet.
Natürlich in Abstimmung mit Ahrendt. Reutter wischte sich seine feuchten Hände
an der Hose ab. Van Broiken beobachtete noch immer die Spaziergänger.


„Ich, ich verstehe nicht, was Du meinst?“


Sie verschränkte die Arme hinter der Kopfstütze
und sprach Richtung Frontscheibe: „Ich weiß nicht, was Du weißt. Aber Gallert
ist doch sicher nicht nur wegen uns hinterm Stacheldrahtzaun in Deckung gegangen.
Und Ahrendt, der trifft wahrscheinlich gerade die Vorbereitungen für seinen
Rückzug. Hier ein paar Dateien löschen, da ein paar Dokumente schreddern, schon
ist er fein raus. Aber, wer hat das Penthouse überwacht und das eine oder
andere Telefon angezapft? Und vor allem, warum?“


Reutter hörte ihr schweigend zu.


„Das waren doch keine Routinejobs. Starnhagen, Tarnowski.
Proliferationsrelevante Aktivitäten osteuropäischer Unternehmer“, sie betonte
jedes Wort, „ist doch lächerlich!“


Reutter schoss das Blut ins Gesicht. Er spürte
den Puls seiner Halsschlagader.


„Starnhagen, hast Du je einen richterlichen
Beschluss in der Hand gehabt?“


Er starrte aus dem Seitenfenster.


„Aufsteigende Hitze oder was?“


Van Broiken drückte auf den Fensteröffner, doch
es schoss nur ein staubiger Schwall lauwarmer Luft ins Wageninnere. Sie sollte
aufhören, sofort! Reutter atmete schwer, doch van Broiken wusste, für Mitleid
war es längst zu spät und nach einer verlogenen Geste stand ihr nicht der Sinn.



„Na, wer trägt die Verantwortung? Wessen Name
steht unter den Berichten?“


Reutter wollte nur noch zurück nach Berlin. Er startete
und trat das Gaspedal durch, der Motor heulte auf und der Wagen jagte durch den
Wald Richtung Autobahn.
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Die mobile Klimaanlage in Martens Büro kapitulierte
mit einem letzten Stoßseufzer vor der Hitzewelle, die jeden Tropfen Flüssigkeit
aus der Stadt sog. Jetzt saß er mit offenem Hemd hinterm Schreibtisch, spürte,
wie der Stoff am teuren Echtlederbezug klebte.


Hanschke dozierte. Martens rutschte unruhig auf
seinem Stuhl hin und her.


„Einen Sicherheitstransporter? Heute noch? Es
ist Freitag! Dienstschluss!“


Hanschke nickte.


„Aus dem Erzgebirge nach Berlin?“


Wieder dieses Nicken, Martens hasste es.


„Erfahre ich vielleicht mal, was hier gespielt
wird?“


Jetzt lehnte Hanschke sich vor und Martens sah
ihm erwartungsvoll in die Augen. Doch der Staatsanwalt hatte nur sein Gewicht
verlagert, um aufzustehen. Martens Gesichtsfarbe wechselte von rosa zu dunkelrot,
Schweißperlen tropften von seinem Kinn.


„Und?“, zischte er.


Doch Hanschke hatte schon nach seiner Tasche
gegriffen. Auf der Türschwelle hielt er kurz inne, warf Martens über die
Schulter einen kurzen Blick zu, um „Später, später, aber dann ganz bestimmt!“ nuschelnd
aus dem Zimmer zu huschen.


Martens stand auf und lief zwischen Tür und
Fenster hin und her, sechs Schritte hin, exakte Wendung, sechs Schritte zurück.
Hände auf dem Rücken, das Kinn auf der nassen Hemdbrust.


Nach einer erneuten 180-Grad-Hackendrehung
Richtung Tür hielt er erschrocken inne, Hanschke stand plötzlich zwei Schritt
vor ihm.


„Was?“


Doch der Staatsanwalt schien ihn weder zu hören
noch zu sehen. Alles was er tat, war mit seinem Zeigefinger aufs Telefon zu
zeigen: „Holen Sie Gallert, und zwar sofort. Oder wollen Sie die Ermittlungen behindern?“


Martens holte tief Luft: „Gallert hat …“


„… die Tote Lily Gormann persönlich gekannt.“,
vollendete Hanschke den Satz und schob ein trockenes „Und?“ hinterher. Martens sammelte
sich, doch da drückte Hanschke ihm schon den Telefonhörer in die Hand und wählte
die Nummer der Fahrbereitschaft.


Dieser Zwerg, dachte Martens, während er ihm
von oben herab ins Gesicht sah. Was für eine Pose. Doch der Staatsanwalt wich
seinem Blick nicht aus. Alles an ihm sagte: Mach schon, sonst vergesse ich
mich. Wie das aussehen könnte, war zwar schwer vorstellbar, dennoch sackten der
Abteilungsleiter Tötungsdelikte am Menschen in sich zusammen und bestellte, was
ihm aufgetragen war.


Plötzlich wich alle Anspannung aus Hanschke und
er wieder der unscheinbare, verhuschte kleine Mann. Er drehte sich Richtung
Tür, hielt noch einmal inne, sah Martens an, schlug kurz die Augen nieder und
sagte mit gesenktem Kopf: „Sie haben was gut bei mir. Danke.“ Und schon hatte
er das Zimmer verlassen.


Hanschke hatte nur ein Ziel: den Fall, der ihn
seit Jahren verfolgte, endlich zum Abschluss zu bringen. Jahrelang hatte er
alles zusammengetragen, was mit Starnhagen und Tarnowski in Verbindung stand. Und
nicht selten galt ihm dabei die Grenze der Legalität weniger als Hindernis denn
als löchriger Zaun, der sich leicht überwinden ließ. Jetzt endlich waren die
anderen aus der Deckung gekommen.


Es ging um Stunden! Er hatte keine Ahnung, wie
sie reagieren würden, und dieser Mensch verschwendete seine Zeit.


Seine Wut wurde nur durch die stille Hoffnung
gedämpft, eines nicht mehr fernen Tages beweisen zu können, dass es sich bei Tarnowski
um alles, nur nicht um einen kleinen, unbedeutenden Schmuggler handelte. Diesmal
würde er ihn zur Strecke bringen. Diesmal hielte ihn kein noch so bestimmter
Brief zurück und auch keine Versetzungsbeförderung. Diesmal würde er die
Glastür notfalls aufsprengen lassen, noch bevor jemand auf die Idee kam, aus
höheren Gründen alle weiteren Ermittlungen einzustellen und die Akten zur
sicheren Verwahrung abholen zu lassen. Diesmal nicht.
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„Tan - ta - lus“, Starnhagen formte Silbe für Silbe,
um die Bedeutung des Wortes noch zu verstärken. „Tantalus“ wiederholte er, drückte
den Rücken durch und richtete sich auf. Dann griff er nachdenklich nach dem vor
ihm auf dem Pult liegenden Etui, langsam, bedächtig, schweigend seine Zuhörer
fixierend, klappte das Etui auf und entnahm seine schmale, schwarz eingefasste
Brille. Starnhagen kniff die Augen zusammen, doch statt die Brille aufzusetzen,
richtete er sie einem Taktstock gleich auf das Auditorium.


„Ein König, dem es an Mäßigung fehlte, an
Einsicht in die eigene Endlichkeit. Einer, der die Götter herausforderte. Tantalus,
das Reich der Menschen wollte er überwinden, ohne zu begreifen, dass, was ihn
trieb, die Kraft der Hölle war.“


Starnhagen verharrte, Stille im Saal, hier und
da ein erwartungsvolles Räuspern. Er hob die Hand und schwere, rote
Samtvorhänge glitten geräuschlos vor die hohen Fenster. Zugleich schwebte
hinter seinem Rücken eine Leinwand herab. Ein kurzes Nicken in den rückwärtigen
Teil des Saals und auf der Leinwand erschien das Bild einer Siedlung. Einfache
Wellblechhütten.


„Ein Dorf, eigentlich nur ein paar Hütten. Gut
zehn Kilometer Luftlinie bis Goma. Goma kennen Sie bestimmt, eine Stadt im
Kongo.“


Das Bild verschwand wieder und an seine Stelle
trat ein Satellitenfoto.


„Dasselbe Dorf vor wenigen Tagen.“


Er war der Zeremonienmeister. Wenn er
deklamierte, verstummte jedes Hüsteln und Scharren, trotz aller Theatralik.


„Jetzt achten sie auf die weißen Flecken
zwischen den Hütten.“


Bildwechsel.


„Ein Amt, das ich hier nicht näher nennen
möchte, hat mir diese Aufnahmen dankenswerterweise zur Verfügung gestellt.“ Per
Knopfdruck vergrößerten sich die Flecken und wurden immer deutlicher: „Wie sie
jetzt sehen können, handelt es sich bei den weißen Flecken um Pickups der Marke
Toyota.“


Er verstummte wieder, ordnete einige Kärtchen auf
dem Pult und fuhr leise fort.


„Nichts Ungewöhnliches, werden Sie denken. Aber
sehen Sie genau hin!“


Zuerst war es nur ein Umriss, der sich über das
Foto legte, einer Figur ähnlich, der immer schärfer und konturierter wurde,
während die Hütten und Autos verblassten, bis endlich ein im Staub liegender
Mensch deutlich erkennbar war. Bekleidet mit einer kurzen Hose und einem Hemd.
An seiner Schulter prangte ein dunkler Fleck.


„Kambale Ngobobo. Niemand, den man kennen muss.
Vor einigen Tagen allerdings war er, wenn auch nicht namentlich genannt, Teil einer
erschreckenden Nachricht. Kambale Ngobobo ist der einzige Überlebende seines
Dorfes, schwer verletzt zwar, aber er hat überlebt. Hier schließt sich der
Kreis.“


Die schweren Vorhänge glitten langsam zurück, auf
der Leinwand waren nur noch Schemen zu erkennen.


„So wie Tantalus stehen auch wir im Verdacht,
all dem abgeschworen zu haben, was uns einst über die bloße Natur erhob. Einer,
der seine Schöpfung opferte, um des eigenen Vorteils willen. Einer mit dem unstillbaren
Drang, den Göttern gleich zu sein, sich gar über sie zu erheben.“


Der obligatorische Griff nach dem Wasserglas.
Starnhagens Blick glitt über die ersten Zuschauerreihen und schien einen Punkt
jenseits des Saales zu fixieren, bevor er wieder anhob.


Eins musste der Neid ihm lassen: Er war ein
unterhaltsamer Redner. Seine Gesten waren angemessen, die Pausen stimmig, die
Kärtchen, die er dann und wann zur Hand nahm, um sie neu zu dekorieren, erweckten
den Eindruck, dass auch er auf Hilfe, Orientierung angewiesen war, wenn es
darum ging, den Faden nicht zu verlieren. Nein, er wusste: Wer gewinnen will,
darf sich dem Auditorium nicht als Überflieger präsentieren, auch wenn viele
ahnten, dass Kärtchen und Brille nur Dekoration waren. 


„Ngobobo war ein einfacher Bauer, der nebenbei
Coltan abbaute. Mit einer Schippe und alten Säcken sorgte er für den Nachschub,
den wir so dringend benötigen. Mitten in einer Region, in der für ein paar
Dollar, für ein paar Sack des schwarzen Sandes buchstäblich über Leichen gegangen
wird.“


Die Brille auf der Nase stützte sich der
Staatssekretär mit beiden Händen aufs Pult, das Auditorium nun fest im Blick.


„Dieser kongolesische Bauer zahlte mit seinem
Leben für unsere Sucht nach Mobiltelefonen, High-Tech Autos oder CD-Playern.“


Die Ouvertüre war beendet, beeindruckend
beendet. Starnhagen als mitleidender Friedensengel.


Jetzt wechselte er ohne Eile in die Pose des
Staatsmannes, des politischen Unternehmers, löste den mittleren Knopf seines
Sakkos und ließ die linke Hand in die Hosentasche gleiten, während er mit der
rechten die Brille abnahm und sie wieder in einen Taktstock verwandelte.


„Wir alle kennen die Situation im Kongo. Wir wissen,
dass wir jahrelang den Bürgerkrieg, nein, seien wir endlich ehrlich, den Massenmord
dort finanziert haben. Weil wir nicht fragten, wo die Quelle des Tantals liegt,
das wir importieren. So haben auch wir unsere Jüngsten geopfert, um der eigenen
Begierden willen.“


Beifall.


„Doch damit ist es nun vorbei. Ein lückenloses
Monitoring verhindert zukünftig jeden unkontrollierten Zufluss auf unsere
Märkte und verhindert so auch den Raubbau und die Finanzierung dubioser
Warlords.“


Durch die Oberlichter des mit roten Samttapeten
ausgeschlagenen neobarocken Saales drangen letzte Sonnenstrahlen, in denen der
Staub tanzte. Hanschke saß direkt neben der Tür.


Der Kreis war auserlesen, er zählte 87 Herren
in klassischem Zwirn. Ein paar streng wirkende Damen mittleren Alters, die er
der Kommunikationsbranche zuordnete, sowie die bei derartigen Zusammenkünften
beständig anwesenden Vertreter der zuständigen Bundestagsausschüsse. Prominent
in der ersten Reihe platziert, eine Gruppe von fünf Umweltschützern, die seit
Jahren für das Überleben der letzten Berggorillas im Kongo kämpften. 


Die Veranstaltung war offen für jeden, der
davon wusste. Man hatte ja nichts zu verbergen und heute schon gar nicht.
Politiker, Unternehmer und Umweltschützer wollten, sollten sich näher kommen,
und Starnhagen war die Schirmherrschaft angetragen worden.


„Die Intermining ist vielen von Ihnen
ein Begriff. Sie verfügt über Schürfrechte in Südafrika und Brasilien und betreibt
Zinnhütten in Russland. Die Intermining, das ist nicht irgendein Unternehmen,
das ist unser strategischer Zugang zu Coltan.“ Wieder hielt Starnhagen inne und
ließ den Blick über die Zuschauer schweifen. Einige nickten zustimmend.


Hanschke sah sich um, wo war der Chef dieser
Intermining? Warum führte Starnhagen hier das Wort?


Und als hätte er es geahnt, fuhr Starnhagen
fort: „Doch es geht heute und hier nicht um Dividenden und Märkte, sondern um
die Frage, wie wir zukünftig verhindern, dass so etwas“, hinter Starnhagen
erschien wieder das Bild des toten Kongolesen, „geschieht. Wie wir das Gemetzel
verhindern.“


Hanschke notierte in Gedanken: Das Protokoll
vermerkt zustimmendes Gemurmel und kurzen Beifall.


„Die Bundesregierung hat heute eine
Kooperationsvereinbarung mit dem kongolesischen Humanitarian Life Trust
unterzeichnet, der zukünftig alle deutschen Importe der Intermining aus dem
Kongo zertifizieren wird.“ Seine Stimme erhob sich: „Und es ist mir eine
besondere Freude, Ihnen heute und hier den Präsidenten“, in der ersten Reihe erhob
sich ein Mann, „Mr. Steven Mbango vorzustellen, der mit seinem Namen für diese
Zertifizierung bürgt.“


Steven Mbango verbeugte sich leicht. Er war Anfang
40, hager und seine Hautfarbe verriet die engen Verbindungen seiner Familie zu
den ehemaligen Kolonialherren.


Plötzlich brach ein unerwartetes
Blitzlichtgewitter los.


Fünf Fotografen waren im Halbdunkel auf der
anderen Seite des Saales platziert worden und auf weiteren Stühlen saßen emsig
notierende Reporter.


Ein leichtes Lächeln machte sich auf Mbangos´
Gesicht breit, während seine Augen jedem, der darin lesen konnte, eine andere Geschichte
erzählten.


Die Fotografen drängten nach vorn und baten um
das obligatorische Gruppenfoto mit Handschlag. Mbango überragte sie mit seinen
1,90 Meter bei Weitem und seine Körpersprache wurde immer deutlicher.


Starnhagens Stimme übertönte Stühle rücken,
Fotografenkommandos und den abebbenden Applaus: „Mr. Mbango, einigen von Ihnen
als Vize-Chief des Nationalparks sicherlich bekannt, wird uns auf unserem Weg
begleiten.“


Hanschke wusste nicht viel über Tantal. Nur, dass
es unverzichtbar ist, in der Mikroelektronik genauso wie im medizinischen
Gerätebau. Und dass Tantal rar ist und teuer. Über Jahre hinweg wurde es trotz
Embargo aus dem Kongo rund um die Welt geschickt, wurden Menschen dafür
abgeschlachtet, Urwälder gerodet.


Niemand störte sich daran, bis der Bürgerkrieg
im Kongo plötzlich zum Topthema der US-amerikanischen News-Channel avancierte.
Ein einziger CNN-Übertragungswagen konnte inzwischen mehr bewirken als der
UN-Sicherheitsrat. Es folgten die Titelseiten europäischer und amerikanischer
Tageszeitungen, obwohl sich eigentlich nichts Besonderes ereignet hatte, nichts
als das seit Jahren übliche Abschlachten von Frauen und Kindern.


Hanschke hatte seine eigene, unüberprüfte
Theorie: Wenn sich in den Nachrichtenagenturen im satten Europa oder Amerika
Langeweile ausbreitet, dann stellen die Redakteure plötzlich fest, dass in dem
einen oder anderen afrikanischen Land ein Bürgerkrieg tobt. An sich keine
Neuigkeit, weil eigentlich immer irgendwo Krieg ist. Findet sich dann aber ein
Reporter, der, versessen auf Abenteuer, bereit ist, die Strapazen einer Reise
ins Kriegsgebiet auf sich zu nehmen, dann lässt die kollektive Betroffenheit
nicht mehr lange auf sich warten. Weinende, schreiende Mütter, verwesende
Leichen – politische Beobachter packen ihre Koffer, Embargos werden verhandelt,
irgendwer fordert einen Militäreinsatz. Für die stillen Tantalimporteure ein
Fiasko. Natürlich wollte kein Kunde in einem Atemzug mit Macheten schwingenden
Killerkommandos genannt werden. Also galt es neue Nachschubwege zu finden.
Krieg hin oder her, das Zeug wurde schließlich gebraucht.


Hanschke ließ die Tür leise ins Schloss gleiten
und schlenderte über den dicken weichen Teppich.


„Intermining Corporation“, war es das, was Tarnowski
zu bieten hatte? Ein sauberer Weg, der preiswerten Nachschub sicherte? War dem
Russen der Handel mit Blutdiamanten zu heikel geworden? Hatte er etwa ein neues
Rohstoffhandelssystem ausgetüftelt, das illegale Zuflüsse problemlos verdaute
und am Ende legale Produkte gebar? Über jeden Zweifel erhaben? Rohstoff- statt
Geldwäsche? Und aus welchem Kral hatte er diesen Mbango gezogen? Egal.
Zumindest passten jetzt einige Puzzlesteine zusammen. Einzig die beiden toten
Frauen blieben ihm ein Rätsel.


Als der Staatsanwalt durch die Glastür ins
Freie trat, spürte er seine Erschöpfung. Die Wolken am Abendhimmel schienen rot
zu glühen. Hanschke winkte nach einem Taxi.


Direkt vor ihm hielt ein dunkel verglaster BMW.
Die Tür im Fonds öffnete sich, ein Mann, etwa fünfzig, kurze Haare, stieg aus. Das
Gesicht kam ihm bekannt vor, mehr nicht. Er wollte nur noch eins, schlafen.
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Starnhagen löste sich langsam aus der Gruppe.
Ahrendt hatte ihn minutenlang fixiert und dann per Augenkontakt in die Ecke des
Saales beordert.


Jetzt schlenderte der Staatssekretär durch den
Saal und überlegte, was Ahrendt aus seinem Fuchsbau getrieben haben mochte.
Bislang hatten kurze Telefonate gereicht, um ihn auf den aktuellen Stand zu
bringen. Alles lief reibungslos.


Der Staatssekretär ließ sich Zeit,
signalisierte jedoch mit den Augen, dass er sich sofort zu Ahrendt gesellen
würde. Der stand währenddessen in der Ecke, zupfte an seinen Manschetten, wirkte
unnahbar und desinteressiert. Aber da war noch etwas. Der wiederholte Blick auf
die Armbanduhr, das Handy. Von dem sonst so kühlen Beamten ging etwas Unruhiges
aus, er wirkte getrieben.


Arthur Starnhagen, 52 Jahre, beamteter
Staatssekretär. Er kannte sie alle, die Vorstandsvorsitzenden, ihre Frauen
ebenso wie ihre Liebschaften und nicht zuletzt die modernen Spin-Doctors im
Apparat. Kaum ein Empfang, zu dem er nicht geladen wurde.


Ahrendt dagegen zeigte sich eher selten in
großen Gesellschaften. Er liebte es, im Hintergrund zu bleiben. Wenn auch sein
Name alles andere als ein Staatsgeheimnis war, so kannten ihn doch nur wenige
von Angesicht. Er verglich sich deshalb gern mit einem seiner früheren Kontrahenten,
wenn er stolz verkündete, er habe es schätzen gelernt, ein Mann ohne Gesicht,
aber mit um so besseren Augen zu sein.


Ein Schulterklopfen hier, ein Händedruck da.
Starnhagen glitt noch immer durch den Saal, griff nach einem Sektglas. Endlich stand
endlich er vor Ahrendt und prostete ihm jovial zu.


Ahrendt blickte auf seine Manschetten, zog noch
ein, zwei Mal, bis er mit ihrem Überstand zufrieden war. Dann hob er den Kopf
und sah Starnhagen an. Sein Gesicht war reglos, zu reglos für einen Freundschaftsbesuch.


Der Staatssekretär wurde blass.


„Und, schon mal eruiert, wer von den Herren
einen Jet hat, der immer startklar ist? Für den Ernstfall?“


Starnhagen erstarrte. Ahrendt roch Haarwasser,
Aftershave, Gott, der Mann war eine mobile Parfümerie.


„Netter Abend gewesen, im Penthouse. Tarnowski
hat wie immer noch was Süßes dabei.“


Starnhagen drehte den Kopf. Sie waren allein. Der
Saal hatte sich geleert. Hier und da ein Kellner, niemand beobachtete sie. Ein
Staatssekretär und ein Beamter, mehr nicht. Ahrendt vielleicht ein wenig zu leger,
fast respektlos, wie er da jetzt an der Wand lehnte und ihn musterte.


Starnhagen nestelte an seinem Krawattenknoten,
öffnete den obersten Hemdknopf, trank einen Schluck.


„Müssen wir das hier besprechen?“


„Scheint so. Schon die neuesten Nachrichten
gehört? Zwei Nutten türmen Hals über Kopf aus einem erstklassigen Berliner
Hotel. Warum wohl? War das Essen so schlecht, war der Rotwein zu warm?“ Auch
Ahrendt verstand sich auf theatralische Gesten, massierte für einen Moment sein
Kinn, kratze sich kurz hinterm Ohr und zog fragend die Augenbrauen hoch: „Nun,
wir werden sie nicht mehr fragen können, was wohl der Anlass für die
übertriebene Eile war. Jetzt liegen sie nämlich beide in einem Kühlfach der
Rechtsmedizin. Bei der einen kann man einen aufschlussreichen Blick ins Innere
der Luftröhre werfen. Die andere wurde an einem schönen Sommermorgen aus einem
stinkenden Kanal gefischt. Kein Ort, wo es sie zum Mitternachtsschwimmen
hingetrieben hat. Übrigens war die Dame eng verbunden mit der International
Finance Ltd. aus Guernsey.“


Starnhagen streifte seine Uhr ab und steckte
sie in die Tasche.


„Zigarette?“


Der Staatssekretär griff dankbar und mit
flatternden Händen zu. Ahrendt gab ihm Feuer und wartete einen Moment. Einige Meter
weiter lief ein Ober mit einem Tablett vorbei. Starnhagen winkte ihn heran, nahm
sich ein neues Glas. Er spürte, dass Ahrendt nur kurz pausierte, um die
Dramatik zu steigern. 


„Und dann gibt es da noch einen Bullen, der
wohl demnächst bei mir an der Tür klingeln wird.“ Ahrendt wollte es von ihm
hören, endlich. Starnhagen war kreidebleich, er beugte sich vor und flüsterte: „Tarnowski
hat gesagt, er regelt das. Diskret.“


Schweißtröpfchen zierten seine Stirn: „Er, er wollte
sie - bezahlen.“ Sein linkes Augenlid begann zu zucken: „Er, er hat bezahlt,
soviel ich weiß. Die Durchgangstür stand offen, es hat wohl gezogen, was weiß
ich. Und da, da kommt sie aus dem Bad. Verstehen Sie doch, Ahrendt, um Himmels
willen, sie hat mich gesehen, und nicht nur mich.“


„Und Tarnowski hat gesagt, er regelt das?“


Ahrendt klang kalt, er stand jetzt aufrecht,
die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


„Ja doch.“


„Sagen Sie mir, dass das, was da zu regeln war,
sich nicht mit ein paar Telefonaten und der nachdrücklichen Bitte um etwas
Verständnis aus der Welt schaffen ließ?“


Starnhagen blickte nervös um sich, massierte
vergeblich mit dem Zeigefinger sein flatterndes Lid.


„Ahrendt. Ich – “, immer dieses Stottern, „ ich
wusste wirklich nichts. Ich hab es doch gar nicht mitbekommen, Tarnowski hat es
mir erzählt. Ich meine. Ich, ich verlass mich doch auf ihn.“


Ahrendt presste die Lippen aufeinander: „Das
hier ist nicht Prag!“


Er hatte genug gehört, er musste weg.
Starnhagen versuchte, seinen Arm zu greifen, doch Ahrendt drehte sich weg. Blitzschnell
griff er nach Starnhagens Daumen und zog ihn zu sich heran: „Wir sind auf dem
besten Wege, ein öffentliches Ereignis zu werden. Ein kleiner Stadtbulle namens
Gallert hat meine besten Leute ins Messer rennen lassen. Ich kann den ganzen
Laden dichtmachen und Sie kommen mir mit: Tarnowski wollte das regeln?“,
zischte er.


Starnhagen wischte sich die Stirn: „Sie müssen mir
da raushelfen! Es geht ja auch um Sie!“


„Und?“, kurz, knapp, ohne jede Gefühlsregung.
Ahrendt wandte sich ab und machte einen Schritt nach vorn.


Starnhagen holte tief Luft: „Was, wenn der
Bulle nur blufft?“ Nur Zentimeter trennten ihn von Ahrendt, der sich nur schwer
zurückhalten konnte, dem Staatssekretär endlich den Ellbogen in den Magen zu rammen.


„Was hat er denn, außer den zwei toten Nutten?“,
flüsterte Starnhagen weiter. „Warum nehmen Sie nicht einfach Ihre Klappkarte
und räumen den Laden aus? Geben Sie mir zwei Stunden. Innere Sicherheit!“


Ahrendt schwieg. Gallert hatte bislang nicht
viel in der Hand. Lediglich Vermutungen, für die ihm die Beweise fehlten. Noch.
Was er allerdings in Schneeberg gefunden hat?


„Schriftlich, mit Dienstsiegel?“


Starnhagen nickte. 


Die beiden Männer standen sich gegenüber. Die
Anspannung der letzten Minuten fiel langsam von ihnen ab. Herrisch und
selbstsicher musterten sie die Umgebung. Aufgeben gehörte nicht zu ihrem Verhaltensprogramm.
Sie waren die geborenen Sieger, die wahren Erben der Herrenreiter.


„Wenn was dazwischen kommt, kaufen Sie sich am
besten einen Fallschirm.“, damit verschwand Ahrendt grußlos.
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Sonnabend.


Mader hatte ihren Stuhl direkt vor meinem
Schreibtisch geschoben, stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und hielt
den Kaffeebecher mit beiden Händen eng umschlungen. Es war kurz nach zwölf.
Neben mir standen die Kartons.


„Ob ich Angst hatte? Ich dachte zum ersten Mal:
Jetzt kriegen sie Dich – und zwar richtig.“


Ich suchte meine Zigaretten. „Und ich wusste
ehrlich nicht wohin. Dieses Scheißdorfrevier, wo um 18 Uhr das Licht ausgeht? Was
weiß ich denn, wer uns da überhaupt auf dem Kieker hat. Vielleicht die russische
Mafia. Warten irgendwo mit ´ner Panzerfaust und dann: Bums, erledigt.“


Mader neigte den Kopf zur Seite: „Ach, ich weiß
nicht. Könnte es nicht auch sein, dass wir, dass Du vielleicht ein bisschen
überreagiert hast?“


Resigniert zuckte ich mit den Schultern: „Aber
die Überwachung?!“ Ich senkte den Blick, musterte meine Schuhspitzen: „Und …
ich habe mir Sorgen gemacht, um Dich.“ 


Ich hörte sie schlucken und kratzte etwas Dreck
von meiner Schuhspitze.


„Gut. Zumindest haben wir jetzt alles hier. Der
Papierkram ist für die Tonne, nichts was uns weiter hilft. Ein paar
Kontoauszüge der International Finance, ist gut gelaufen der Laden.“


Plötzlich, ohne dass er auch nur irgendwie auf
sich aufmerksam gemacht hätte, stand Hanschke neben uns und fingerte in den Kartons
rum.


„Gute Reise gehabt?“, der Staatsanwalt sah
weder mich noch Mader an.


Meine Schultern zuckten inzwischen selbständig:
„Etwas Bürokram, die CDs. Viel Papier, verschlüsselte Abrechnungen.“


„Gut. Warum ist das hier und nicht bei mir? War
den Kollegen wohl zu weit.“


„Die hatten Dienstschluss – schon seit vier
Stunden. Wie hat eigentlich Martens reagiert?“


„Was erwarten Sie von einem Ochsen?“


Mader sah ihn erwartungsvoll an.


„Rindfleisch! Aber leider kann er lesen. Irgendein
Trottel hat die Auswertung der Mobilfunkgespräche der Grohmann in seinem Stall
abgelegt. Ja, dann schaffen wir das mal rüber.“ Und schon war er wieder
verschwunden.


„Du hast ihm nichts von Deiner, Du weißt schon,
erzählt.“, Mader drehte ihren Kaffeebecher: „Das ist Beweismaterial.“


Sie hatte recht, aber auf eine Verfehlung mehr
oder weniger, kam es jetzt auch nicht mehr an. Dienstaufsicht, interne
Ermittlungen, wer weiß, Suspendierung, Entlassung.


„Du musst es Hanschke erzählen – und Martens.“


Ich griff mir das Telefon und bestellte einen Mannschaftswagen
mit Fahrer. In einer Stunde würde alles bei der Staatsanwaltschaft sein. Dann
nahm ich die CD aus der Jackentasche, zog das Netzwerkkabel aus dem Rechner und
sah mir das Dateiverzeichnis an. Es gab nur zwei Einträge: „Album“ und „Wir“.


Mader meldete sich zum Duschen ab. Sie würde mir
und sich Zeit lassen.


Das „Album“ enthielt unzählige Fotos, die
meisten zeigten einen Mann in den besten Jahren, der die guten deutlich hinter
sich gelassen hatte. Andere waren mit dem Selbstauslöser aufgenommen und zeigten
uns am Strand, in einem Park, beim Kaffee. Vier Jahre in Hunderten von Bildern.
Auf dem letzten sah sie mich direkt an und warf mir eine Kusshand zu, im
Hintergrund mein Bücherregal.


Ich klickte das Bild weg und starrte auf das
Wappen der Berliner Polizei in der Mitte des Bildschirms.


Blieb noch die Textdatei. Ich zögerte. „Wir“,
das klang so vertraulich. Vielleicht hatte es ja gar nichts mit dem Mord zu
tun, eine Art Poesiealbum oder Tagebuch.


Nein, nicht jetzt, nicht hier. Die Fotos waren
für heute genug. Ich ließ den Cursor über den Bildschirm gleiten und drückte
die Enter-Taste.
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Liebster Jonathan,


wie fange ich an, ich weiß es nicht, also
warum nicht so. Ich hab lange über einen passenden Anfang nachgedacht, einen Anfang
für mich, für Dich. Die richtigen Worte gesucht und nur das gefunden. Ich wollte
immer mit Dir über Deine Träume reden. Alles was ich darüber weiß, hast Du mir in
den Nächten erzählt, in denen ich neben Dir lag, während Du schliefst.
Wahrscheinlich weißt Du gar nicht, wie oft ich wach lag, meine Hand auf Deiner
Stirn und Dir zuhörte. Mitunter bekam ich Angst, doch es gab auch Momente, da
lagst Du glücklich lächelnd neben mir. Irgendwer hat geschrieben, wer keine
Träume hat, hat auch kein Leben. Als ich Dich kennenlernte, so richtig, als ich
Dich das erste Mal nachts mit Deinen Dämonen ringen sah, fiel mir der Satz
wieder ein. Aber was ist das für ein Leben, zu dem die schwarzen Schatten
gehören. Ich hatte Angst, sie würden sich zwischen uns drängen. Heute Nacht
habe ich von uns geträumt. Ich würde Dir gern davon erzählen, jetzt. Ich weiß
nicht, ob es wirklich so kommt. Manchmal habe ich Ahnungen, ohne zu wissen
warum. Aber ich fühle, dass etwas passieren wird. Vielleicht sind es auch nur
Dummheiten und Du wirst das niemals lesen.


Eigentlich wollte ich Dir endlich von meinem
Leben erzählen. Ich will, dass Du alles weißt, ich habe geträumt, dass Du Dich
entschieden hast.


Du siehst, es ist nicht so einfach, einen
Anfang, einen passenden Anfang zu finden.


 


Wenn ich mir mein ganzes Leben von der Seele
geschrieben habe, dann wird die Vergangenheit begraben, aber nicht vergessen. Zumindest
wird sie mich nicht mehr hinterrücks überfallen.


Wenn du vor diesen Zeilen sitzt, dann habe
ich es wohl nicht geschafft.


Du wirst mich vermissen, erst wenig, dann
immer mehr. Aber später wird es wieder einfacher, von Tag zu Tag. Bis Du
endlich begreifst, das Schicksal ein dummes Wort ist, hinter dem man sich gut
verstecken kann, eine billige Ausrede.


Du hattest schon abgeschlossen mit allem,
nachdem sie weg war. Für uns war in Deinem Leben kein Platz mehr vorgesehen.


Ich weiß, Du wünschst Dir jetzt vielleicht,
früher gefragt zu haben. Aber ich wollte Deine Hilfe nicht, noch nicht. Ich
habe es angefangen und ich bringe es auch zu Ende!


Was wäre ich sonst für Dich, ein schutzloses
spätes Mädchen, das sich unter Deinen weiten Mantel flüchtet? Ich weiß, da
stehen Männer drauf. Du nicht, Du hast mein Leben, hast mich akzeptiert. Ich denke
oft über den Tod nach, die letzten Sekunden. Und ich habe Angst. Nicht vorm
Tod, nur vorm Sterben.


Schneeberg liegt jetzt in der Morgensonne. Mein
Buchhalter meint, ich bin frei. Das Geschäftsjahr endet am 31. Dezember, dann
wird alles aufgelöst und Lily verschwindet aus der Welt der Verklemmten und
steht mit Sack und Pack vor deiner Tür.


 


Die Bahnfahrt war eine einzige Tortur. In
Dresden wollte ich umkehren, Dir alles erklären. Doch ich konnte Dir nicht in
die Augen sehen, nicht heute. Also bin ich weggerannt, wie in der Nacht zuvor.
Wegrennen statt handeln. Ich hatte zum ersten Mal seit Jahren wirklich Angst.
Angst, weil ich etwas gesehen hatte, was ich nie hätte sehen wollen und dürfen.
Aber jetzt ist alles geklärt. Lily ist eine Hure, eine teure Hure, auf die man
sich verlassen kann.


Aber ich habe auch mich gesehen und bin vor
mir selbst davongelaufen, vor dem Kind, das damals nicht weglaufen konnte. Ich
bin gelaufen und habe sie allein gelassen.


---


Seit gestern ist nichts mehr geschehen. Der
August zieht an mir vorüber. Ich habe viel nachgedacht, über mich, über uns. Also,
Lily ist eine Hure, eine teure zwar, aber dennoch …


Der Schluss gehört in einer guten Geschichte
an den Anfang. Also Schneeberg. Was treibt eine wie mich in diesen
gottverlassenen Ort? Es tut mir gut, hier zu sein. Die Tage sind wie Urlaub in
einem richtigen Leben, raus aus der Scheinwelt.


Da gibt es Schmidt. Den liebenswürdigen
alten Herrn, der sich um meine Post kümmert. Sein Vater ist in der Grube
verreckt, da war er grad zehn. Und was macht er?


Wenn ich abends noch durch die leeren
Straßen gehe, sehen sie stumm hinter mir her. Ich kann ihre Blicke fühlen. Aber
sie lassen mich in Ruhe, stellen keine Fragen. Es hätte auch Aue sein können
oder Zwickau. Es war Zufall.


Einsame Frauen, Männer, die nach dem
Bergwerk auf den Tod warten, kaputte Leben, da gehöre ich hin.


 


10. August


Sie nannten es Werkhof. In der Ferne hörten
wir die Züge, von West nach Ost, von Nord nach Süd, ringsum Freiheit – soviel
es halt davon im Osten gab. Da kommt man nicht ohne Weiteres hin? Nein,
natürlich nicht. Da muss man nicht wollen wie die anderen, nicht ins Bergwerk,
nicht friedlich am Futtertrog warten bis angerichtet ist.


Mein Vater, nie gesehen. Meine Mutter, acht
Klassen, danach in die Lampenfabrik ans Band, Glühfäden auf Sockel stecken, Akkordarbeit,
bis der Rücken schreit. Nachts wildes Ficken hinterm Glasofen, der Meister
schreibt die Leistungsberichte, bares Geld. Irgendwann hat sie den Ärger
weggespült, bis sie soweit war, dass der Tag schon mit Wodka begann. Sie konnte
es sich leisten. Wodka sieht die Leber nicht, sagen manche. Vielleicht macht er
auch nur schneller blind. Und irgendwann hat sie auch mich nicht mehr gesehen,
kam tagelang nicht, und wenn, dann weinte sie, brach zusammen. Ich wollte sie nur
trösten, wollte, dass sie sich freut, hab ihr Parfüm geklaut im Exquisit.


Einmal ging es gut, beim zweiten Mal dann ab
aufs Revier, die Tochter der Aktivistin der sozialistischen Arbeit. Mama
schwieg, raufte sich die Haare, gelobte Besserung, lallte nicht, hatte sich im
Griff. Sturzbesoffen und keiner hat was gemerkt, weil nicht sein kann, was
nicht sein darf.


Sechs Monate später geht sie auf Kur, Entziehung,
still und leise. Ich muss ins Heim, vorübergehend, wie sie sagen.


Schlagen oder geschlagen werden, die
Hackordnung ist einfach und der Nachtdienst geil. Altgedienter Genosse, lass
ihn ran, sonst gibt es Stress, der fummelt nur, harmlos.


Wochen vergehen. Mama kommt nicht zurück.


Ein Brief, es dauert nur noch ein paar Tage.
Ab ins Kaufhaus, ein Geschenk, aber kein Geld, woher auch.


Zurück im grün-weißen Wolga, zurück zum
Fummler, der sich aufbaut, bis ich Kinderficker brülle, und ihn anspringe, ihm
die Fingernägel ins Gesicht schlage. Sein Glück sind die Vopos. Nachts dann
Richtung Grenze. Sie fanden mich direkt an der Mauer, und ab dafür – so schnell
wird man schwer erziehbar, ein Fall für die Geschlossene mit Fenstern aus
Glasbausteinen, Zellen ohne Heizung. Die Pritsche ein paar Bretter mit Decke, Luftloch
– zum Eingewöhnen.


Und wieder die universelle Währung: Schlagen
oder Ficken. Ich war zu schwach zum Prügeln.


Mauerfall, Chaos, raus und weg. Berlin. Kurfürstenstraße.
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„Was heißt: Wir können nicht einfach
übernehmen? Soll ich Ihnen vielleicht mal ein Wochenendseminar zum Thema
Sicherheitsinteressen der Bundesrepublik Deutschland organisieren? – Und ja, das
ist eine Drohung!“


Starnhagen ließ seinen Fahrer zum dritten Mal
den Tiergarten umrunden: „Ich kann es Ihnen auch leichter machen, ganz leicht.
Dann wären Sie befreit von der Last, sich zukünftig noch mit derartigen Problemen
herumschlagen zu müssen. Ahrendt übernimmt, sofort. Ohne Wenn und Aber. Hier
geht es um strategische Interessen.“


Tarnowski war der nächste. Wie kam er dazu,
hinter seinem Rücken mit Ahrendt zu verhandeln? Er spürte, wie die Wut über die
unerwartete Demütigung sich langsam ausbreitete. Da war es wieder, das Zucken
im Augenlid. Er holte tief Luft. 


„Da?“


„Sind Sie noch bei Trost, Mann!“


Trotz all der Jahre waren sie noch immer beim Sie,
eine weise Entscheidung, wie er jetzt feststellte. „Wollen Sie mich fertigmachen
oder was?“


Tarnowski sog geräuschvoll Luft durch die
Nasenflügel.


„Ahr -“, Starnhagen konnte sich gerade noch
bremsen, „war bei mir. Was haben Sie sich dabei gedacht, wir sind doch hier
nicht in Russland oder beim KGB.“


„Die Nut-te hat Sie ge-se-hen. Nicht
mich.“ Den einzig zutreffenden Kraftausdruck verkniff er sich, während er jeden
Buchstaben, jede Silbe dehnte, als wolle er die unendliche Weite Russlands
verdeutlichen.


Keine Namen. Starnhagen beruhigte sich langsam:
„Ja. Und? Wie lange kennen wir uns schon? Ich habe Ihnen immer vertraut. Sie
wollten das regeln, diskret. Jetzt haben wir zwei hyperventilierende Polizisten
am Hals, die glauben, endlich mal das ganz große Rad zu drehen.“


Tarnowski rang mit sich, sollte er seiner Wut endlich
freien Lauf lassen?


„Das Risiko war zu groß. Sie und ich, wir
stehen das jetzt durch.“ Schwer rollte das r aus seinem Mund.


Der Russe blickte aus dem Fenster und sah die
Zwiebeltürme des Kreml. Sie strahlten im Sonnenlicht, rot-golden, wie schon
seit Jahrhunderten. Ohne ein weiteres Wort legte er auf. Der falsche Mann an
der richtigen Stelle. Nach all den Jahren. Er goss sich einen Whisky ein, hielt
das Glas gegen die Sonne und studierte die Lichtbrechungen. Diesmal würde er
sich Zeit lassen, nichts überstürzen. Die Dinge geraten zu leicht außer
Kontrolle.
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Mader räusperte sich. Ich hatte sie nicht
kommen hören, sie saß bereits am Schreibtisch, ihre Haare glänzten feucht. Als
ich aufblickte, rollten ihre Augen Richtung Tür.


Martens stand schweigend an den Rahmen gelehnt
und blickte mich an, die Arme vor der Brust verschränkt, in der Hand einen
Stapel Papiere.


Er kam wortlos auf mich zu und legte die alphabetisch
geordnete Auswertung von Lilys Telefonaten auf meinen Tisch.


„George hat sie mir in die Hand gedrückt.“


Es gab nichts zu sagen. G wie Gallert war gelb
markiert.


„Liest sich ein wenig wie das Who-is-who.“, er
drehte mir den Rücken zu und sah aus dem Fenster. 


„Das könnte Sie Ihren Job kosten und Mader
auch.“


„Mader hat damit nichts zu tun. Ich trage hier
die Verantwortung. Mein Fall, mein Fehler.“


„Gallert. Ich, das wäre nie passiert, wenn Sie
… “


Martens stützte sich mit beiden Händen aufs
Fensterbrett und ließ den Kopf hängen.


„Und, was soll ich jetzt tun?“, fragte er
schließlich.


„Einen Bericht schreiben und die entsprechenden
Disziplinarmaßnahmen einleiten. Halten Sie sich einfach an die
Dienstvorschriften. Sie müssen mir den Fall entziehen. So einfach ist das.“


Er schüttelte langsam den Kopf, hatte mir gar
nicht zugehört: „Was ich sagen wollte, ich“, Martens stockte, „ich möchte mich
entschuldigen. Wegen der Nutte und …“


„Schon gut.“


„Ich kann es rauszögern. Zwei, drei Tage. Ich
muss die Listen ja nicht gesehen haben, und Mader natürlich auch nicht. Aber dann?“


„Dass müssen Sie schon allein entscheiden. Aber
weder Sie noch Mader werden sich wegen mir ins Unglück stürzen. Verstanden? Was
ich verlange, sind drei Tage, mehr nicht. Dann können Sie machen, was Sie für
richtig halten.“


Maders Blick verriet mir, dass ich wohl die
falsche Tonlage gewählt hatte. Martens sah mich mit müden Augen an. Ich hatte
ihn reden lassen, die übliche Litanei. Jetzt sah ich ihn an und die Schamesröte
stieg mir ins Gesicht. Der da vor mir stand, das war nicht mehr der Ingenieur
der Verwaltungsbürokratie, sondern ein Mann, der sich abgewiesen und beleidigt
fühlte. Ich hatte die ausgestreckte Hand einfach nicht wahrgenommen, weil sie
nicht in mein Bild von ihm passte.


„Entschuldigung.“


Er nickte nur und sah weiter aus dem Fenster
auf die gegenüberliegende Fensterfront: „Und jetzt?“


„Wir müssen noch die Reste auswerten, dann
schreibe ich einen Bericht mit allen Einzelheiten.“


Martens drehte sich um, malte mit seiner
Schuhspitze Kreise auf den grauen Filzbelag, die Hände tief in den Taschen
versenkt.


„Davor hatte ich immer Angst?“


Ich sah ihn fragend an.


„Irgendwann zu einem Tatort gerufen zu werden
und da meine Frau zu finden. Ich weiß bis heute nicht, was ich dann tun würde.“


Ein kurzes Nicken noch, dann ging er.


Mader sah ihm unschlüssig nach. Ich griff mir
zwei Kartons: „Lass uns gehen.“


„Wo ist eigentlich mein Auto?“


Maders Auto, tja.


Ich blickte sie schuldbewusst an: „So etwa zehn
Kilometer vor Schneeberg.“


„Du hast ihn dagelassen?“


Natürlich hatte ich ihn dagelassen. Was sonst. Er
parkte direkt hinter dem Wachhaus.


Bis nach Dresden ging es mit den Feldjägern und
von dort im regulären Gefangenentransport nach Berlin. Für Maders Auto war da
kein Platz.


„Wie wäre es mit Picknick?“


„Abgemacht!“, sie wuchtete ihren Karton auf die
Schulter, „Aber, falls Du glaubst, ich quäle mich mit Regionalexpress und
Bummelzug durch die Welt, bist Du falsch gewickelt!“ Sie strich sich die Haare
hinter die Ohren: „Ich hätte gern ein Cabrio. Hat heut jede bessere Mietwagenfirma.“


Sie balancierte den Karton und bewegte sich, afrikanischen
Lastenträgern gleich, aufrecht, mit leichtem Hüftschwung Richtung Treppenhaus.
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Hanschke wartete schon auf uns und gab dem
Wachpersonal ein Zeichen. Die massive Schranke hob sich und wir fuhren auf den
gesicherten Parkplatz.


Angelegt in der Hochzeit der RAF, sollte er den
Staatsanwälten der Politischen Abteilung Schutz bieten. Die Angst vor
Autobomben war damals allgegenwärtig. Heute nutzten ihn nur noch wenige, seit ein
findiger Senator beschlossen hatte, Sicherheit sei nur gegen Geld zu haben und
Parkplatzgebühren verlangte. Das ungeschriebene Gesetz der Bürokraten:
einerseits und andererseits. Einerseits galten die Staatsanwälte der
Politischen noch immer als gefährdet, sollten aus Sicherheitsgründen nicht auf
der Straße parken. Andererseits hatte die Verwaltung festgestellt, dass kein
Beamter Anspruch auf einen kostenlosen Parkplatz hat. Den offensichtlichen
Widerspruch löst wie so oft eine Verwaltungsvorschrift.


Wir hoben die Kisten auf einen Aktenwagen und
machten uns auf den Weg durch Europas größte Justizfabrik:


Moabit. Ein Labyrinth aus scheinbar endlosen Gängen,
durch das Tag für Tag tonnenweise Akten von einem Schreibtisch zum nächsten befördert
wurden. Für die einen ein Tollhaus, für andere ein Unikum. Schleusen,
Fahrstühle, Rampen – Hanschke huschte immer vier, fünf Schritte voraus.


Plötzlich blieb er stehen. Sein Kopf war schon
um die Ecke gebogen, nur der Unterkörper hing noch einen halben Schritt zurück.
Eine Handbewegung bedeutete uns zu warten.


Mader sah mich an, lehnte sich an den Transportwagen.
Ich zuckte wie üblich mit den Schultern.


Plötzlich hallten Stimmen über den Flur. Die
Worte verschwammen in endlosen Echos. Hanschke blaffte, Wortbrocken, kalte,
befehlsartige Satzfetzen, keinen Widerspruch duldend. Ich riskierte einen
Blick. Vor dem Staatsanwalt standen zwei Männer und eine Frau. Ein kurzhaariger
Älterer mit grauen Haaren, der andere unauffällig, vielleicht Mitte dreißig. Die
Frau hielt sich auffallend aufrecht im Hintergrund und beobachtete die Szene.


Jetzt hielt der Ältere Hanschke etwas vors
Gesicht. Er sprach leiser und bestimmt, ich verstand kein Wort.


Die Frau löste sich von der Gruppe und schlenderte
langsam in unsere Richtung.


Ich gab Mader zu verstehen, dass sie mit dem Wagen
verschwinden solle. Doch sie kam nur zwei, drei Meter weit, da schwebte eine
mit einem Bundesadler verzierte Klappkarte vor meine Nase. Kurz nur, dann
klappte der Ausweis zu. Sie hatte lange, gepflegte Hände, die einen Hauch von
Pfirsich verströmten.


„Wollen wir?“, eine klare, helle Stimme. Ich schob
den Kopf um die Ecke und da lehnte sie mit dem Rücken an der Wand, die Arme vor
der Brust verschränkt.


„Van Broiken, den Rest klären wir da vorn.“,
kein Wort zuviel. Eine unmissverständliche Drehung ihres Kopfes bedeutete mir,
ihr zu folgen. Selbstsicher ging sie zurück zu den anderen. Ich warf Mader
einen kurzen Blick zu, sie war in einer Nische in Deckung gegangen und wartete.


Hanschke sah mich aus dem Augenwinkel kommen und
hielt mir das Papier entgegen: „Die Herrschaften übernehmen den Fall.“ Er
hustete trocken: „Es handelt sich um eine Sache der nationalen Sicherheit. Zwei
tote Nutten gefährden die nationale Sicherheit!“


„Reutter“, stellte sich der jüngere vor und
ließ routiniert seine Klappkarte aufschnappen. Doch diesmal war ich schneller
und griff zu: „Danke.“ Amtlich gesiegelt mit Bundesadler, aber keine
Dienststellenbezeichnung, nur ein Ministeriumsstempel. Ich ließ mir Zeit, zog
einen Stift heraus und notierte auf einem gelben Post-it Namen und Ausweisnummer.


Hanschke schnaubte derweil etwas in sein Handy.


Als ich fertig war, sah ich den Älteren an und
legte den Ausweis aufs Fensterbrett.


„Und Sie?“


Er musterte mich reglos: „Die Asservate, wenn
ich bitten darf. Ihre Berichte, oder was Sie dafür halten, haben wir bereits.“


Ich machte eine unmissverständliche Geste,
worauf er seinen Dienstausweis zog und mir direkt vor die Nase hielt.


„K-a-r-l A-h-r-e-n-d-t“, ich buchstabierte laut
vor mich hin.


Wir hatten zwar verloren, aber kampflos wollte
ich mich nicht ergeben. Als ich aufsah, war die junge Frau verschwunden. Ich
blickte mich suchend um, im gleichen Moment kam sie mit Mader und dem Wagen aus
dem Seitengang heraus.


„Noch Fragen? Machen Sie Wochenende.“ Ahrendt
hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte. Dann holte er tief Luft, sodass
sich sein weißes Oberhemd über dem Brustkorb spannte, und machte eine
militärisch exakte Kehrtwendung: „Trotzdem, ganz ordentliche Arbeit, nichts für
ungut.“


Hanschke steckte sein Handy in die Jackentasche
und leckte sich mit der Zungenspitze die Oberlippe.


„Man sieht sich.“, murmelte er, dem
davonziehenden Tross nachblickend.


Kaum war Ahrendt mit seiner Entourage im
nächsten Gang verschwunden, begann Hanschke jedoch völlig unerwartet Grimassen
zu schneiden und wirkte vergnügt wie nach einem gelungenen Streich.


„Kommen Sie, kommen Sie. Frau Mader, nichts
ist, wie es scheint. Zeit für einen Ausflug.“


In der Luft hing der Duft von Irish Moos.


Der Staatsanwalt schlenderte ungewohnt langsam auf
die geschwungene Treppe mit dem schweren schmiedeeisernen Geländer zu. Wer ihn
sah, musste annehmen, hier bereitet sich gerade jemand auf einen großen
Auftritt vor, sammelt sich, um dann gemächlich auf die im Foyer wartenden
Fernsehkameras zuzugehen.


Mader war noch immer sprachlos und alles in
ihrem Gesicht sagte, dass sie nicht gewillt war, noch länger auf eine Erklärung
zu warten. Ich ahnte zwar etwas, war aber auch nicht viel schlauer. Allein die
Vorstellung, dass Ahrendt sich jetzt durch Lilys Leben wühlen würde, verursachte
mir Ekel. Hinzu kam allerdings ein aufkeimendes Gefühl der Überlegenheit. Wir
waren ihnen einen Schritt voraus gewesen. Im Stillen hoffte ich, dass sie ihre
technischen Möglichkeiten auch nutzen würden, um zu überprüfen, ob es Kopien
der CDs gab. Ja, ich war durchaus stolz auf mich, und das war gut so, wie es in
dieser Stadt so oft hieß.


Tänzelnd nahm Hanschke Stufe für Stufe, seine
Finger glitten über das Geländer und trommelten den Rhythmus einer Melodie, die
nur er hörte. Mader folgte mit einigem Abstand und blieb plötzlich stehen. Auf
ihren Wangen tanzten kleine, rote Flecken. Hanschke schien ihren Unmut in
seinem Rücken zu spüren und blieb stehen, während seine Finger weiter den
unbekannten Rhythmus auf dem Geländer trommelten.


Noch bevor er ein Wort sagen konnte, flogen ihre
Worte durch die Halle: „Was soll das? Da kommt dieser, was weiß ich wer, wedelt
mit seiner Karte, quatscht was von innerer Sicherheit und ihr seht seelenruhig
zu, wie der uns die Ermittlungen aus der Hand nimmt. Wo leben wir denn! Ich
dachte, das gibt es nur noch in China oder Russland, dass irgendein Minister
entscheidet, wann wer was ermitteln darf! Verdammte Sauerei!“


Irgendwo klatschte jemand Beifall. Hanschke
drehte sich um, stieg langsam die Treppe wieder hinauf. Eine Stufe vor ihr blieb
er stehen: „Willkommen im Klub.“ Dann griff er nach Maders Hand und zog sie die
Treppe hinunter.


Natürlich hatte ich schon davon gehört, dass
Verfahren eingestellt, Ermittlungen torpediert, Staatsanwälte unter Druck
gesetzt wurden - aus Gründen der nationalen Sicherheit oder wegen
außenpolitischer Interessen. Aber hier ging es um den Mord an zwei
Prostituierten in Berlin, nicht um geheime Waffenprogramme oder
regionalpolitische Interessen irgendwo auf dieser Welt.


Hanschke wirkte noch immer euphorisiert. Und,
ohne zu wissen warum, überkam auch mich plötzlich eine unbändige Freude. Das
bislang Unerklärliche, Unsichtbare begann in meinem Kopf Gestalt anzunehmen. Denn
eins war plötzlich klar, es gab einen, der im Hintergrund die Fäden zog. Und
nicht nur das: Er hatte sich auch noch freiwillig ins Rampenlicht begeben. Das
war mehr, als wir noch vor einer Stunde zu hoffen gewagt hätten. Und noch etwas
war jetzt klar: Weder Lily noch Susanne Berthold waren das Opfer eines
Perversen. Während ich bislang noch insgeheim daran gezweifelt hatte, dass wir
einen Auftragsmörder suchten, so war ich mir jetzt sicher.
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Der Tisch in der obersten Etage des Plattenbaus
war übersät mit Papieren, Urkunden, Rechnungen. Reutter und van Broiken
bewegten sich auf ihren Rollstühlen an der Tischkante entlang. Bislang erregte
nichts ihre Aufmerksamkeit.


Die wohlgeordneten Geschäftsunterlagen einer
Hostess, aufbereitet für die kommende Steuererklärung. Auf dem Papier arbeitete
sie für die International Finance, zumindest erhielt sie von dort ihr Geld. Unspektakulär.


Reutter gähnte lustlos. Nichts erklärte bislang
den enormen Einsatz, mit dem Ahrendt sie ins Getümmel gestürzt hatte. Auch van Broiken
blickte immer wieder fragend auf.


Ahrendt studierte schweigend den Inhalt der
silbernen Datenscheiben. Hin und wieder schüttelte er den Kopf, dann war lange
nur das Geräusch der Maustasten zu hören. Friedhelm Reutter schob den Stuhl
zurück und beobachtete seinen Chef: „Erfolgreich?“


Doch der hob nur mürrisch den Kopf: „Bitte?“


„Ob Sie schon was gefunden haben?“


Ahrendt schwieg, seine Lippen bildeten einen
dünnen Strich. Reutter ahnte, dass der Alte, wie er ihn oft im Stillen nannte,
gleich zuschlagen würde.


„Arbeiten Sie eigentlich gern hier?“


Er schnauzte nicht, sondern zischte. Jedes Wort
ein Peitschenhieb, auch wenn die Lautstärke exakt darauf eingestellt war, dass Reutter
und nur er die Frage hörte.


Van Broiken spürte die Anspannung. Ihr Instinkt
riet ihr, sich unsichtbar zu machen. Die erste Runde im allgemeinen
Überlebenskampf begann. Reutter selbst hatte sie eingeleitet, ohne jedoch
darauf vorbereitet gewesen zu sein. So war das, wenn man seinen Gefühlen freien
Lauf ließ, mochten sie auch noch so aufrichtig sein. Er war ein ehrlicher Kerl,
ja, aber gerade das wird ihm das Genick brechen, dachte sie. Vor mir sitzt es,
das perfekte Opfer. Irgendwie fühlte sie schon fast so etwas wie Mitleid in
sich aufkommen. 


Doch das Gefühl währte nur wenige Sekunden,
denn wider Erwarten setzte der Adlatus nach, statt den Kopf zu senken. Schon
als er den Kopf hob und Ahrendt direkt ansah, schoss diesem die Zornesröte ins
Gesicht.


„Bis gestern dachte ich noch, wir haben uns
vielleicht nur ein wenig verhoben. Kann jedem passieren. Heute neige ich langsam
zu der Vermutung, Sie sind zu weit gegangen.“


Reutter war selbst verwundert über die Sicherheit,
mit der er seine Worte wählte. Keine plötzlichen Hitzewallungen, kein Kribbeln
im Bauch, frei und selbstbewusst.


Er wusste nicht, worum es wirklich ging, aber
sein Gefühl sagte ihm, dass es schon lange nicht mehr um Sicherheitsfragen
ging, nicht um zwar illegale aber dennoch vertretbare Transaktionen zum Frommen
und Nutzen globalstrategischer Einflusspositionen. Die Nutten haben nur für die
eigene Tasche gearbeitet. Und bislang sprach alles für profanen Mord. Aber einfacher,
banaler Mord gehörte nicht zu ihren Aufgaben.


Reutter wartete, doch Ahrendt sagte kein Wort. Seine
Hände umklammerten die verchromten Armlehnen, dann drückte er sich langsam aus
dem Stuhl, zupfte sein Jackett zurecht und schloss den dritten Knopf.


Reutter lehnte sich zurück. Er hatte auf
Anweisung gehandelt im Rahmen seiner Befugnisse. Es würde ihn nicht allein
treffen. Schade nur, dass er vielleicht nie erfahren würde, wofür er seine
Karriere ruiniert hatte. Aber nach allem, was er inzwischen ausschließen
konnte, blieb nur noch eins: Geld. Rund um Tarnowski ging es immer nur um Geld,
und zwar um viel Geld, sonst nichts.


Van Broiken beobachtete, was sie im Stillen das
Vorspiel nannte. Sollte sie sich in Reutter getäuscht haben? Wo war der
unterwürfige Karrierist geblieben, der Aktenträger, der blind ins Verderben rennt?
Warum auch nicht, schließlich war er nicht dämlich. Naiv ja, aber kein intriganter
Strippenzieher und trotz allem intelligent genug, um das Donnern einer sich
nähernden Lawine als das zu nehmen, was es war: die letzte Chance sich in
Sicherheit zu bringen. Außerdem: Wer nichts zu verlieren hat, der kann sich
wirklich frei fühlen – für einen Moment jedenfalls, den er gerade zu genießen
schien.


Bei Ahrendt zeigte Reutters entspannte Haltung
Wirkung.


Van Broiken hatte den Chef schon schreiend und
tobend, nie jedoch unschlüssig, geradezu in sich gekehrt erlebt. Jetzt stand er
hinter seinem 2000 Euro Drehstuhl, die Hände auf der Rückenlehne, und schob ihn
langsam vor und zurück.


„Tja, dann.“


Plötzlich fehlte ihm alles, was sie bislang an
ihm gefürchtet hatten. Die schneidende Kälte seiner Stimme. Der sonst harte,
niemals nachgebende Blick irrlichterte jetzt Hilfe suchend durch den Raum. Wer
ihn seit Jahren kannte, musste plötzlich glauben, einen hilflosen, älteren
Herrn vor sich zu sehen.


Dann begann er mit der ältesten Nummer – er zog
sie beide ins Vertrauen. Spätestens jetzt konnte sich van Broiken all ihrer
unbestimmten Ahnungen sicher sein. Tarnowski als treibende Kraft hinter der
Intermining, die für die nächsten Jahre einen sicheren Zugang zum strategisch
wichtigen Tantal garantierte. Ein Projekt, das unter Starnhagens Anleitung Kontur
gewann. Deutschland brauche halt verlässliche Zugänge zu den Rohstoffquellen
dieser Welt.


Ein stilles, aber erfolgreiches Geschäft, das
mit den zwei toten Nutten nichts, aber auch gar nichts zu tun habe. Allerdings
sei ein zufälliger Zusammenhang durch die regelmäßigen Treffen im Penthouse
hergestellt worden. Deshalb hätten sie die Ermittlungen übernommen, nicht um
einen Täter zu schützen, sondern um zu verhindern, dass ein wichtiger Politiker
in eine Mordermittlung hineingezogen wird. Es sei ihre Aufgabe, das Ansehen der
Bundesregierung zu schützen. Er redete sich in Schwung und aus dem zögerlichen
älteren wurde wieder der dozierende Herr: „Wir können und dürfen nicht
zulassen, dass eine strategisch bedeutsame Geschäftsverbindung, die nicht nur
mit Wissen, sondern auf Wunsch der Bundesregierung angebahnt wurde, ins
Zwielicht gerät. Natürlich werden wir die Mordermittlungen weiterführen. Ich
hoffe also, dass sie nicht das Gefühl hatten, wir machten uns der Strafvereitelung
schuldig. Wenn doch, so verzeihen Sie mir.“


Ahrendt lauschte dem Klang seiner Worte. Er
suchte Blickkontakt zu Reutter, der betreten wirkte. Van Broiken krümmte den
Rücken und nestelte an ihrem Schuh. Das Misstrauen, das noch vor wenigen Minuten
den Raum erfüllt hatte, schien wie weggeblasen. Sie dienten Deutschland in
einer immer unübersichtlicher gewordenen Welt, die zwar öffentlich den Vaterländern
abzuschwören bereit war, im Inneren aber um so verbissener um die Vorherrschaft
kämpfte.


Ahrendt fand sich überzeugend, brillant, jedem Untersuchungsausschuss
gewachsen und seinen Mitarbeitern sowieso. Was fehlte, war nur noch ein
Spritzer Emotionalität. Er hob wieder an, schwenkte um auf zögerlich, stotterte
fast: „Ich, ich hätte Sie einweihen müssen. Aber, ich … Bitte, entschuldigen Sie.“


Dann ließ er sich erschöpft wirkend in seinen
Drehsessel fallen und sah von einem zum andern. Was für ein Finale! Er, Ahrendt
bat seine Untergebenen um Verzeihung.


Reutter räusperte sich, spielte mit seinem
Stift und suchte betreten nach Worten.


„Ich –"


„Nein, nicht. Ich an Ihrer Stelle hätte mich
längst an die nächsthöhere Ebene gewandt.“


Van Broiken beugte sich über den Tisch zu Reutter,
der unruhig in seinem Stuhl hin- und herrutschte: „Dann machen wir erstmal
weiter?“ Er nickte, glücklich fast, von ihr erlöst worden zu sein.


Eine viertel Stunde später glitt eine CD
lautlos aus Ahrendts Computer. Dann stand er auf. Was er nicht bemerkt hatte,
war, dass van Broiken schon seit einer Weile sein Spiegelbild im
Panoramafenster beobachtete. Sie registrierte jede Bewegung, auch, dass er die
CD an sich nahm und nur die leere Hülle auf den Tisch legte.


Reutter hatte zwar blindlings ins Schwarze
getroffen mit seinem unerwarteten Aufbegehren, aber Ahrendt war ein grandioser
Mime, dem ihr Kollege nichts entgegenzusetzen hatte. Reutter war und blieb ein
Parvenü, der hoffte, dem Alten ebenbürtig zu sein, ohne zu spüren, dass er
durch den billigsten aller Tricks zur Räson gebracht worden war: die
vermeintliche Teilhabe am großen Plan. Er fühlte sich eingeweiht, ausgezeichnet,
in den inneren Kreis aufgenommen. Eine primitive aber erfolgreiche Taktik.
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Mader rutschte widerwillig auf den
Beifahrersitz.


Hanschke startete, hupte und raste im nächsten
Moment die Straße hinunter. Ich legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.


„Lass den Quatsch!“


Natürlich war ihr nicht entgangen, dass
Hanschke nur zum Schein Widerstand geleistet hatte. Ich hatte mir nichts dabei
gedacht, die CDs zu kopieren und kein Wort darüber zu verlieren. Sie fühlte sich
ausgeschlossen. Mader drückte am Radio herum, bis sich endlich der ewige
Jazz-Sender meldete. Währenddessen griff unser Staatsanwalt in seine
Aktentasche, zog einen schmalen Ordner hervor und ließ ihn in Maders Schoß
fallen.


Sie klappte den Deckel auf und begann zu lesen.
Erst schweigend, dann kopfschüttelnd: „Das glaub ich nicht, nein!“, sie blätterte
weiter. „Und noch mal. Und er ist immer davongekommen?“ Sie sah Hanschke
ungläubig an.


„C´est la vie.“


„Der ist doch jetzt Staatssekretär, oder?“


„Richtig. Zuständig für Außenwirtschaft. Vor
zehn Jahren politisch eher unbedeutend, allenfalls in der Region bekannt.
Strippenzieher: hier eine Baugenehmigung, da ein paar Tausender
Investitionshilfe. Sein Geld hat er mit der Vermittlung von Exportgeschäften
verdient.“


Mader reichte mir den Ordner.


„Arthur Starnhagen/Staatssekretär“, stand auf
dem Deckel. Der Name sagte mir nicht viel, vermutlich, weil ich nur selten eine
Zeitung in die Hand nahm. Morgens eine halbe Stunde Radio, das reichte, um meine
Vorurteile zu bestätigen. Die Welt ist, was sie ist und wer zuviel erwartet,
wird jeden Tag aufs Neue enttäuscht. Mein Interesse an Details war eher mäßig
entwickelt.


Das Foto zeigte ihn vor zehn Jahren mit vollem,
dunklem Haar irgendwo in einem Straßencafé in Asien. Neben ihm ein kleines Mädchen,
ganz eindeutig noch ein Kind, dessen Hand er auf seinen Oberschenkel drückt.


Ich blätterte weiter. Eine Strafanzeige wegen
sexuellen Missbrauchs von Minderjährigen, gestellt von einer katholischen
Missionsschwester in Thailand. Damals konnten sich Pädophile noch im Ausland
austoben, ohne in Deutschland dafür belangt zu werden. Dennoch, die Veröffentlichung
hätte ihn sicher aus der Karrierebahn geschleudert.


Die Akte bestand nur aus Kopien, die
Paginierung war unvollständig und wechselte. Im ersten Fall waren die
Ermittlungen in Bonn geführt und eingestellt worden, sieben Tage nach Eingang
der Anzeige im deutschen Konsulat in Bangkok.


Ein kurzer Sachstandsbericht: Das Foto stammte
von der Nonne, die wohl das Mädchen, nicht aber den Europäer kannte. Allerdings
wusste sie, dass er ein Deutscher war.


Wochen später dann teilte ihr ein
Konsulatsmitarbeiter schriftlich mit, der Mann habe nicht identifiziert werden
können.


Hanschke beobachtete mich im Rückspiegel: „Tja,
haben sich alle Mühe gegeben damals, die Leute von der Botschaft.“


Er verzog keine Mine: „Aber, da kommen ja Tausende,
wer will da noch den Überblick behalten.“


Urplötzlich krachte ich mit dem Kopf ans
Fenster. Hanschke war rechts abgebogen, ohne Vorwarnung, ohne abzubremsen.


„Nur -“, er leckte sich kurz die Lippen,
„Starnhagen wollte damals spezielle Werkzeugmaschinen an die Militärs
verkaufen. Heißt, ich glaube, er ist in der Botschaft ein und ausgegangen. Aber
was zählen schon Glaubensbekenntnisse.“


Die zweite Anzeige war drei Jahre alt. Tatort
Cheb, Tschechien. Eine deutsche Sozialarbeiterin, die hinter der Grenze Kondome
an Prostituierte verteilt, glaubte, ihn erkannt zu haben, als er eine
Minderjährige ins Auto einlud. Damals war Starnhagen schon prominenter, saß bereits
im Bundestag. Sie hatte leider nur Teile des Kennzeichens angeben können, es
war später Abend. Dazu Autofarbe und Marke. Die Anzeige war in Plauen
aufgenommen worden.


Hanschke räusperte sich: „Völlig klar, dass es
kein Fahrzeug gab, auf das die Angaben zutrafen. Typischer Irrtum einer
überspannten, unbefriedigten Emanze. Hab mich mal mit dem Kollegen da unten auf
ein Bier getroffen. Leider hatte er kaum Zeit zum Bearbeiten. Nach der ersten Anfrage
gab es plötzlich unerwarteten Besuch. Klappkarte auf, Klappkarte zu, danke und
tschüß. Haben alles mitgenommen. Aber, die Dame hatte noch eine Kopie der
Anzeige. Für ihre Unterlagen.“


„Diese - “, auf Maders Wangen bildeten sich wieder
kleine rote Flecken.


„Aber, warum haben Sie -“


„Abwarten, nicht so eilig. Da gibt es ja noch
einen. Tarnowski, Wladimir Tarnowski. Fing an als kleiner Schieber, ein wenig Kaviar,
Gold, mal ein geklautes Auto. Hat sich Anfang der 90er selbständig gemacht, vorher
Abwehroffizier bei den Russen in Karlshorst. Wollte nicht zurück in die luxuriösen
Containerdörfer, die wir ihnen für den schnellen Rückzug spendiert haben. Hatte
auch ein paar Frauen laufen, gehobene Klasse mit Touristenvisum für besondere
Anlässe. Ein kleines Kartell, ein paar Beamte aus der Bauverwaltung und vier,
fünf Unternehmer. Gemütliche Runden, bei denen Angebote verglichen und
Ausschreibungen frisiert wurden. Tarnowski, gut im Geschäft, sorgte zunächst
nur für den gemütlichen Rahmen. Na, jedenfalls sind wir da rein, nehmen die
Personalien der Herren auf, alles ganz ruhig. Plötzlich steht einer vor mir und
sagt: Das wollen sie gar nicht wissen, wer ich bin.“


Hanschke hatte Spaß an der Geschichte und es
quoll nur so aus ihm heraus: „Natürlich wollte ich es wissen. Der Mann war Ende
dreißig und die Mädels waren etwas zu jung. Ist ihm angeblich nicht aufgefallen.
Schlechte Beleuchtung. Jedenfalls musste ihn ein netter Kollege erst an die
Wand nageln, bevor wir das Geheimnis lüften konnten. Am nächsten Tag bekam ich
einen freundlichen Anruf und der Name Starnhagen verschwand wieder aus der
Akte. Hatte schon so genug Ärger.“


Ich verstand ihn gut: „Und Tarnowski?“


„Soll ausgewiesen worden sein, quasi über
Nacht. Sicherheitshalber. Hat ihm aber nicht geschadet, denn in Russland wurde
aus dem kleinen Schieber innerhalb kurzer Zeit so eine Art Spin-Doctor für deutsch-russische
Handelsbeziehungen. Und jetzt raten Sie mal, wer sich seit Jahren für die
strategische Ausrichtung des Ostgeschäftes zuständig fühlt?“


„Starnhagen?“, Mader war anzumerken, dass ihr
Weltbild in den letzten Minuten arg beschädigt worden war. 


„Richtig. Die beiden sind ein Traumpaar. Irgendwer
hat immer mal hier und da ermittelt, ohne Erfolg. Na, und ich hab ein Hobby
gebraucht, mag es eben nicht, wenn man mir reinpfuscht.“


In der City staute sich der Nachmittagsverkehr.
Ich kurbelte das Seitenfenster herunter.


„Schöne Geschichte. Für Ihre Memoiren! Ansonsten,
aus die Maus!“


Hanschke sah mich im Spiegel an.


„Irrtum! Wir fangen gerade erst an!“


Mader atmete hörbar aus: „Die sollen sich
wundern!“, und versetzte mir einen gezielten Schlag auf den Oberschenkel.


„Aber, was ich noch nicht verstehe. Was haben
die zwei mit Lily und Susanne Berthold zu schaffen?“


Hanschke manövrierte den Wagen auf die Busspur
und trat das Gaspedal wieder durch: „Bis jetzt ist es nur eine Vermutung. Ich
glaube, dass es Starnhagen war, vor dem die Frauen so Hals über Kopf geflüchtet
sind.“


„Und warum?“, ich lehnte mich zurück und
schloss die Augen.


Keine fünf Sekunden später wurde mein Körper
zwischen Fahrer- und Beifahrersitz katapultiert. Der eilige Staatsanwalt hatte
nichts übrig für seichte Manöver und ich keinen Sicherheitsgurt. Wir waren
wieder am Columbiadamm.
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Ahrendt schlug mit dem Handballen auf die
Stopp-Taste des Aufzugs.


Viel Zeit blieb ihm nicht. Er musste sich
entscheiden. Nichts hatte er gewonnen. Als er die CDs gleich obenauf im ersten
Karton sah, wusste er, dass alle Mühe vergebens war. Der Rest, nur Habseligkeiten,
Kleinkram. Er hatte sie unterschätzt, ihre Hartnäckigkeit ebenso wie den
schicksalsträchtigen Faktor Zufall.


Tarnowski war außer Landes. Und sein Geschöpf
zu opfern, verspürte Ahrendt keine Neigung, zumal er Gründe genug hatte, am
Erfolg zu zweifeln Gründe. Tarnowski, immer zwischen den Oligarchen und dem
Kreml balancierend und von allen wohlgelitten. Tarnowski war lebenswichtig,
überlebenswichtig geworden, nicht nur für ihn.


Ahrendt lehnte sich an den Spiegel.


Die Steigerung der Tantalgewinnung bei der
Verhüttung in Russland erfreute sich der Unterstützung der Bundesregierung. Sie
hatten die Lieferanten, sichere Handelswege und jede Menge Abnehmer. Viele
fühlten sich ihm verpflichtet, wussten um die Risiken und waren hoch erfreut,
als ihnen das Modell präsentiert wurde. Keine Fragen, obwohl alle wussten, dass
der Preis nicht nur gut, sondern zu gut für diese Welt war. Aber wer will, wer
kann schon die russische Weite kontrollieren.


Starnhagen! Er war das schwächste Glied in
ihrer Kette. Ohne ihn, ohne seine … Ahrendt schüttelte angewidert den Kopf. Wie
oft schon hatte er das neueste Gerücht im Keim erstickt. Er, Ahrendt, war Starnhagens
Janus, sein zweites Gesicht. Die sechste Etage war eine Idee des
Staatssekretärs gewesen, damals als ihm seine Beziehungen noch wichtiger waren
als seine Position. Ahrendt durfte das Schattenreich mit Schattenhaushalt
führen. Jeder Kontrolle entzogen. Er hatte das Risiko einer ruhigen
Beamtenkarriere vorgezogen. Nach all dem glaubte er sich endlich am Ziel, endlich
einen Wunsch freizuhaben: vielleicht ins Kanzleramt oder als Berater in die
Wirtschaft? Ein paar Wochen noch, wenige Monate. Doch plötzlich geht es ums nackte
Überleben.


Lily Gormanns Buchführung war penibel:
Auftraggeber, Preise, Daten, Kontaktpersonen. Auch wenn es nur Kürzel waren, Gallert
und diese karrieregeile Schnepfe würden sie zweifellos entschlüsseln.


Ahrendt konnte sich bildhaft vorstellen, was
dann drohte. Irgendein beschränkter Amtsrichter findet sich immer, der seinen
Namen unter einen Durchsuchungsbeschluss setzt.


Welche Geschäftsbeziehungen konnte eine
dot-com-Firma schon zu einem Hostessenservice unterhalten? Bestechung, Untreue
– der Verdacht reicht allemal. Und Minuten später steht eine halbe
Hundertschaft vor der Tür, im Schlepptau den einen oder anderen Journalisten.


Abrechnungen, Kontobelege, Überweisungen, lauter
Indizien. Zu dürftig, um sich ernsthaft mit einer Bundesbehörde anzulegen. Aber
gerade genug, um ihm in die Quere zu kommen.


Für Hanschke wäre er, Ahrendt nur Beifang, eine
Art Bonus. Doch der Staatsanwalt wollte nur Starnhagen.


Irgendwo schlug jemand an eine der Fahrstuhltüren.
Starnhagen war und blieb das Problem. Ahrendt setzte den Lift wieder in Bewegung.
Als sich die Tür kurz darauf öffnete, stand die philippinische Reinigungskraft vor
ihm, bewaffnet mit Wischmob und Staubsauger.


Misstrauisch sah sie ihn an.


Ahrendt winkte ab: „Die – Stopp-Taste!“
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Hanschke stößt die Drehtür auf und wir haben
Mühe, ihm zu folgen. Nach zwei Ecken, drei Treppen und einem halbdunklen Gang
stehen wir vor einer Stahltür mit elektronischem Sicherheitsschloss. Der Staatsanwalt
greift in seine Jackettasche und zieht eine elektronische Schlüsselkarte
heraus, ein Klicken, dann gleitet die 15 Zentimeter dicke Stahltür lautlos zur
Seite. Bis eben dachte ich, jeden Winkel hier zu kennen, der Keller aber ist
absolutes Neuland.


Eine Klimaanlage simuliert frühlingshafte
Temperaturen, unzählige Computer stapeln sich hinter hohen Glastüren, hier und
da sitzen Männer mit Kopfhörern in quadratischen Glaskästen. Ein riesiges
Aquarium an der Stirnseite des Raumes, in dem vier plötzengroße Goldfische
phlegmatisch dahin schweben. Die Wände weiß gelackt, das also ist das Herz des
modernen Polizeiapparates. Während bei den wirklich erfolgreichen Verbrechern Note-Books,
Satellitenhandys und Navigationssysteme zum Handwerkszeug gehören, arbeiten wir
oft noch so, als hätte sich seit dem ersten Handtaschendiebstahl nur wenig verändert.
Ältere Kollegen finden hin und wieder „Inder nett“ und reagieren unsicher bis
bösartig, wenn man sie nach ihrem Account fragt: „Meine Schreibmaschine heißt
Rheinmetall!“


Hanschke öffnet eine Glastür und bittet uns mit
einer Handbewegung in einen in einen kleinen Konferenzraum. Dann legt er seine
Aktentasche, über deren Inhalt ich schon seit Langem spekuliere, auf den Tisch.
Jetzt bekam ich die Antwort. Dieser Mann, der seine Taschentücher auf Kante
bügelte, zieht einen flachen, schwarzen Computer hervor, stöpselt zwei Kabel
ein und drückt den Startknopf.


Mader blickt sich unsicher um und rückt mit
ihrem Stuhl näher über den Boden scharrend zu mir. 


Hanschke sieht kurz auf: „Gleich!“ Dann zieht
er eine Leinwand herunter und kurz darauf blitzte eine Power-Point-Präsentation
auf.


Wo ist der aktenbewehrte, unauffällig durch die
Welt huschende Mann mit einem Hang zur Überschreitung der Höchstgeschwindigkeit
abgeblieben? Ein Freak in Fischgrät. Ja, er hat sich meinen fassungslosen
Gesichtsausdruck redlich verdient.


„Also.“, mit verschränkten Armen beginnt er seinen
Vortrag.


Zum Auftakt hören wir jedoch nur, was wir
selbst schon wissen: Lily und Susanne Berthold. Der logische Schluss war, Susanne
Berthold war damals von Lily engagiert worden. Für wen – eine der vielen offenen
Fragen.


Jetzt ruft Hanschke eine Seite auf, die schlicht
und ergreifend mit „Ausflugserlebnisse“ betitelt ist. Eine Animation. Auf einer
Karte von Schneeberg bewegen sich unzählige Punkte: „Der rote da, das ist Ihr
Handy, Gallert. Die schwarzen Punkte gehören alle zu Menschen, die an diesem
Vormittag in Schneeberg mit einem Handy unterwegs waren.“


Er drückt auf eine Taste und die Anzahl der Punkte
reduziert sich: „Jetzt sehen wir das Ergebnis des ersten Filters. Um es kurz zu
machen, alle Schneeberger sind verschwunden, aber Gallert ist immer noch da und
mit ihm 189 weitere Handybesitzer, die nicht dort angemeldet sind.“


Er betätigte erneut eine Taste und die Zahl der
Punkte verringerte sich nochmals: „Und jetzt sieben wir weiter, übrig bleiben
alle, die nicht im Umkreis von 100 Kilometern wohnen.“ Es verbleiben zwei, drei
Dutzend Punkte. Kein Wunder, der Ort ist kein gefragtes Urlaubsziel.


„Tolle Technik, was?“, Hanschke ist begeistert.
„Jetzt der Höhepunkt. Siehe da, Gallert hat sich auf den Weg gemacht, von Funkzelle
zu Funkzelle und was sehen wir, wenn wir alles übereinanderlegen?“


Der Staatsanwalt knetet vergnügt seine Hände.
Auf der Straßenkarte erscheine ich oder besser ich als roter Punkt umringt von
einer Handvoll schwarzer. Inzwischen ist Mader aufgestanden und steht direkt vor
der Leinwand: „Wo bin ich?“


„Ausgefiltert!“


„Und wer sind die da?“


„Zwei Rentner, der Service-Monteur einer
Fahrstuhlfirma, die ihre Mobiltelefone über ihre Berliner Niederlassung
anmeldet und ein französischer Archäologe, der sich wohl verfahren hatte. Tja,
und da haben wir nun, was uns alle so in Aufruhr versetzt hat. Zwei kleine
Pünktchen, fernab der Heimat. Kaffee?“


Wann hat er diesen Auftritt geprobt?
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Tarnowski saß auf seiner Terrasse und blickte
auf die Moskwa. Unbeeindruckt von den stetig wechselnden Bewohnern des nahen
Kreml. Wenn er sich etwas nach vorn beugte, konnte er die Zwiebeltürme sehen.


Die ihm noch immer unvertraute russische Fahne
hing schlaff am Mast. Wer hätte je gedacht, dass dieser Dresdner, wie sie ihn
genannt hatten, einst dort einziehen würde. Einer, der sich nicht zu schade
war, Deutsch zu lernen, als Russisch noch eine Weltsprache war.


Im Zimmer summte das Telefon.


„Wir müssen uns sehen.“


Der gewohnte herrische Ton.


„Wo?“


„Wann können Sie am Pulverturm sein?“


Tarnowski überlegte kurz: „Morgen.“


„Also dann, dreizehn Uhr.“
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Mader war ebenso fasziniert wie irritiert. Während
Hanschke Kaffee holte, beugte sie sich flüsternd zu mir: „Sag mal, das dürften
wir doch nicht mal wissen. Oder?“


Ich sah sie an und zuckte wie so oft mit den
Schultern. Der Reflex ließ mich langsam befürchten, sie könnte den Eindruck
gewinnen, dass ich dringend einen Neurologen benötige. Was denkbar ist, ist
auch möglich, lautete eine der wenigen Weisheiten meiner Mutter. 


Hanschke erwies sich als der galanter Gastgeber.


So schnell er verschwunden war, so schnell kam
er zurück, drei Tassen und eine Thermoskanne geschickt auf einem Tablett
balancierend. Ich hatte vergeblich nach einem Aschenbecher gesucht, dann die
Rauchmelder entdeckt. So nuckelte ich an meiner trockenen Zigarette.


„Finale gefällig?“, fragte er von mir zu Mader
blickend. Er war völlig überdreht. Mader hing an seinen Lippen. Nach einer
kurzen Kunstpause setzte er den Computer wieder in Gang und zauberte das nächste
Bild auf die Leinwand.


Eine Landkarte, die die Region bis Berlin mit
den großen Hauptstraßen abbildete, dazu ein roter Punkt und nur noch zwei
schwarze.


„Das ist Gallert.“, dozierte er, „Und da fahren
unsere beiden Probleme. Das Kennzeichen hat uns nicht viel mehr gebracht als … “,
wieder eine dieser theatralischen Pausen. Ich verlor langsam die Geduld. Aber
es gehörte sich nicht, ihm den Spaß zu verderben.


„… als dass dieses Auto, der Omega, Eigentum
der Bundesrepublik Deutschland ist. Weitere Auskünfte gibt es nur auf
besonderen Antrag.“


Mader rutschte auf ihrem Stuhl aufgeregt nach
vorn: „Wir sind also von Kollegen observiert worden? Reutter und diese van Broiken?“


„Anzunehmen.“


„Wiesbaden?“


Er schüttelte den Kopf: „Wahrscheinlich eine nicht
existente Sondereinheit.“


„Dann können wir einpacken.“


Ich beschloss, den Rauchmelder zu ignorieren
und zündete meine Zigarette an, war doch sowieso alles egal.


„Nicht ganz.“, Hanschke bearbeitete lautstark die
Tastatur und die zwei Punkte tauchten im Berliner Stadtgebiet auf, gleich neben
dem Reichstag. Dann ein Satellitenfoto: ein alter Plattenbau an der Wilhelmstraße.


„Endstation, näher geht nicht. Ist eigentlich
leer gezogen, bis auf eine Softwarefirma. Nennt sich Systemtechnologie GmbH.
Wie erwartet, in keinem Handelsregister zu finden.“


Mader streckte sich und ließ die Gelenke
knacken: „ Spannende Geschichte, doch was unsere beiden Morde angeht, sind wir
keinen Schritt weiter. Richtig?“


Hanschke zog sein Taschentuch hervor,
entfaltete es und wischte sich umständlich die Hände ab. Ich ahnte, was er
antworten würde.


„Nun, bedingt ja, aber nur bedingt. Ahrendt und
seine Leute kreuzen nur auf, wenn es brenzlig wird. Fragt sich, für wen. Sie
können sicher sein, wir sind nah dran, an was auch immer. Andernfalls hätten
sie uns in Ruhe gelassen.“


Nach diesem Fazit sackte er in sich zusammen
und sah uns erwartungsvoll an.


„Tja, also entweder Bazookas oder wir stürmen
den Laden mit dem SEK! Sofort oder wollen wir erst noch austrinken?“ Auch wenn
alles plausibel klang, verlor ich langsam den Überblick und fragte mich, ob wir
uns nicht unversehens in Hanschkes Kleinkrieg verfangen hatten.


Mader ließ wie so oft ihre Zehenspitzen
kreisen: „Was ist eigentlich mit diesem Starnhagen?“


Hanschke warf ihr einen dankbaren Blick zu: „Starnhagen,
richtig! Bislang der Einzige, für den sich der Aufwand lohnt. Zumindest gehören
er und Ahrendt irgendwie zusammen. Ein Herr namens Ahrendt hat sich damals auch
um die Sache in Cheb gekümmert. Und dann ist da noch dieser Russe.“


Auf der Leinwand erschien das Bild eines gut
gebauten, dunkelhaarigen Mittvierzigers. Hanschke erzählte von seinem Ausflug
in die High Society.


„Tarnowski, Starnhagens Alter Ego. Seit
Neuestem sorgt er sich wahrscheinlich um die menschenfreundliche Förderung von
Tantal im Kongo.“


Maders Händen fehlten ihr obligatorischer
Notizzettel und ein Stift. Sie schloss die Augen und versuchte konzentriert,
kein Wort zu verpassen. Es folgte ein Firmenname: Intermining, dann ein kurzer
Ausflug ins Reich edler Metalle und eine lange Pause. Ich stierte gedankenleer
vor mich hin bis Mader endlich das Schweigen brach: „Interesse an einer
Hypothese?“


Sie suchte einen Moment nach dem richtigen
Anfang.


„Also, Starnhagen, Tarnowski, Ahrendt. Was könnte
die drei verbinden? Wahrscheinlich Geld. So tickt die Welt, meistens jedenfalls.“


Hanschke zupfte an seiner Bügelfalte: „Ja, so ein
kleiner, feiner Rohstoffdeal. Tarnowski kauft im Kongo Tantal, bringt es nach
Russland, wo er es mit den Nebenprodukten diverser Zinnhütten mischt und schon
kann niemand mehr nachweisen, woher es wirklich kam.“


„Und schon ist aus blutiger Embargoware ein
sauberer Rohstoff geworden. Und alle sind glücklich. Aber,“ Mader geriet ins
Stocken, „wozu braucht er dann diesen Umweltschützer? Diesen Humanitarian Life
Trust?“


Hanschke lehnte sich zurück: „Ganz einfach: Mister
Steven Mbango sorgt dafür, dass die Intermining ihre Aktivitäten im Kongo
erklären kann. Ganz offiziell. Was bei der Verhüttung in Russland anfällt, kann
sowieso niemand überprüfen und zum Schluss landet alles in einem großen
Container.“


„Und Starnhagen gibt die politische
Rückendeckung, sorgt dafür, dass die Intermining über jeden Zweifel erhaben ist.
Geradezu innovativ diese Rückgewinnung oder was auch immer.“


Vor mir saßen zwei glückliche Menschen.


Ich räusperte mich: „Irgendwer muss ja den
Spielverderber geben. Also, da sind noch die zwei Leichen, falls ihr euch
erinnert. Und eins ist sicher: Tantal hat keine von ihnen geschmuggelt. Die
haben Tarnowski und Starnhagen vielleicht den Abend versüßt, mehr aber auch
nicht.“


Hanschke und Mader gaben sich eine Auszeit,
dafür überkam mich das Gefühl, endlich alle Fragen beantworten zu können: „ Ahrendt
und sein Kommando treten immer dann auf, wenn irgendwas gründlich schief
gelaufen ist. Heißt, Starnhagen steckt bis zum Hals in irgendeiner Scheiße, die
das ganze Projekt gefährden könnte!“


Mader malte mit der Schuhspitze kleine Kreise
in die Luft und sah mich mitleidig an. Ich hatte leider nur ausgesprochen, was
schon längst klar war. Hanschke dagegen war zu höflich, um meinen kleinen
Anflug von Genialität zu kommentieren.
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Reutter und van Broiken gingen um den
Konferenztisch herum.


„Was hat Ahrendt mit den CDs gemacht?“


„Mitgenommen?“


Reutter stöberte in den Papieren: „Soll ich ihn
anrufen?“


Van Broiken schüttelte den Kopf und musterte
die Asservate: „Wie ist Gallert eigentlich in die Wohnung gekommen?“


„Na, mit einem Schlüssel?“


„Und wo ist der?“


Reutter überlegte: „Keine Ahnung.“


„Dann hat er ihn also noch.“


„Na und?“


Sie griff nach ihrer Handtasche: „Weiß nicht,
lass uns Feierabend machen.“


Was für ein Leben, dachte sie, Samstagabend und
nichts vor mir als eine leere Wohnung. Reutter ging zwei Schritte vor ihr.
Nein, jeden nur nicht den. Wo waren nur die hungrigen Singles, von denen sie
immer in der Zeitung las, die vielen einsamen Männer, allzeit bereit für einen
One-Night-Stand. Van Broiken fühlte sich alt, ausgelaugt. Sie verspürte, was
sie insgeheim ihre maskuline Ader nannte, den unwiderstehlichen Drang nach
einem wilden Fick. Reutter hielt ihr die Tür auf, dann standen sie auf der überhitzten
Straße, unschlüssig.


„Noch ein Bier?“, fragte er zaghaft.


Doch mehr als ein kurzes Lächeln erntete er
nicht, dann war sie wieder da, ihre eingeübte Unnahbarkeit. Vielleicht spürte,
roch er, was sie umtrieb. Sie strich ihm sanft über den Unterarm: „Andermal
Friedhelm, ich will nur noch schlafen.“


Er nickte, schien fast erleichtert und hob die
Hand zum Abschiedsgruss. An der nächsten Ampel griff van Broiken nach ihrem
Handy und suchte die Nummer, die eine Freundin ihr vor Wochen gegeben hatte. Unschlüssig
betrachtete sie das Display. Warum nicht, ein kurzes Räuspern, dann drückte sie
die Wahltaste. Am anderen Ende meldete sich ein Mann mit einer warmen, tiefen
Stimme. Es war einfacher als gedacht, in zwei Stunden würde sie im Arthotel
ihre verdiente Entschädigung empfangen. Zumindest konnte sie es sich leisten,
aus ihrer Einsamkeit auszubrechen, auch wenn es nur eine gekaufte Flucht war.
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Gallert starrte die Wand an. Sein Kommentar
beschränkte sich auf: „Ich stinke, habe keine sauberen Sachen mehr und nichts
zu essen im Haus.“ Dann war er davongeschlurft wie ein alter Mann. Die Füße lösten
sich kaum mehr vom Boden, die Arme schlenkerten kraftlos herum.


Julia Mader schwirrte der Kopf. Gallert war anzusehen,
dass er kaum noch Hoffnung hatte, Lilys Mörder zu fassen. Eines hatte sie gelernt:
Wenn ein Täter nicht im Affekt handelt oder Spuren hinterlässt, dann – hier
brach ihr Selbstgespräch abrupt ab. Ihr wurde klar, dass sie es bislang noch nie
mit einem dann zu tun gehabt hatte. Sie hatte noch nie mit einem
Auftragskiller zu tun.


Als sie Gallert zugeteilt worden war, hatten
einige Kollegen geraunt, sie solle auf den übermäßigen Gebrauch von Mundwasser
achten.
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In Maritas Kneipe waren alle Tische belegt.
Mein prall gefüllter Wäschesack beschäftigte für die nächsten 90 Minuten einen
Waschautomaten zwei Querstraßen weiter. Dort gehörte ich wie hier zur Stammkundschaft
und konnte mich darauf verlassen, dass niemand Hand an meine Boxershorts legen
würde. Ebenso verlässlich war die Küche bei Marita. Hier wechselte die Karte
nur, wenn der Koch kündigte oder das Zeitliche segnete.


Ich setzte mich an die Bar, legte eins meiner
wenigen Bücher, die nicht aus dem lilyschen Programm zur Horizonterweiterung
stammten, zwischen meine aufgestützten Ellbogen und begann zu lesen. Branson,
der Mann, der in kurzen Sprüngen erklärt, wie alles zusammenhängt. Von der
Amöbe über den Killerwal bis zum erwartbaren Ende aller Mühen, wenn dereinst
ein intergalaktischer Findling uns jäh aber erwartbar rammen wird. Marita
rumorte in der Küche, wenn die Schwingtür aufging, hörte ich ihre
unmissverständlichen Kommandos.


„Und?“ Ja, es konnte sprechen und befand sich
ungefähr 50 Zentimeter vor meiner Stirn. Kein „Guten Tag, Sie wünschen, wie
kann ich Ihnen helfen?“, nur ein trockenes Berliner „Und?“ Da lohnte auch kein Augenkontakt:
„Kleines Pils, Schnitzel mit Pommes.“


„Essen is nich anne Theke!“


Gott, sie hatte es wieder getan. Marita mit
ihrem Faible für gestrauchelte Existenzen beschäftigte immer wieder Aushilfskräfte,
deren einziges Talent darin zu bestehen schien, die Vorurteile über die Reste
der hiesigen Urbevölkerung zu bestätigen.


Ich weigerte mich, auch nur den Kopf zu heben:
„Is doch und zwar presto!“


Zumindest hatte sich der Neuzugang die Haare
gewaschen. Denn er kam näher und verbreitete einen Duft von frischer Melone. Ich
spürte, wie ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war.


„Ick presto Dir gleich wat, wenn de dich nich
schleunigst vom Acker machst, sonst landeste inne Furche.“


Es hatte mein Interesse geweckt: Eine Drohung
hatten wir lange nicht. Ich ließ das Buch Buch sein, auch weil ich einen
leichten Luftzug an meiner Stirn spürte. Wir waren uns schon sehr nahe
gekommen. Meine Hoffnung auf eine Überraschung wurde jedoch enttäuscht. Auch
die schweren Fälle tragen Uniform: graue Augen in einer Kajal-Grube, die Haare grün-pink.
Ihre Oberarme verrieten mir allerdings, dass es durchaus ein sonst geben
könnte, die obligatorischen Tattoos aus asiatischen Schriftzeichen spannten
über durchtrainierten Muskeln.


Ich linste zur Seite. Inzwischen war Marita aus
der Küche gekommen und stand schweigend im Türrahmen. Die Nachgeburt des
typischen Berliner Charmes sah sich um. Was zwischen den zwei Frauen innerhalb
weniger Sekunden wortlos geklärt wurde, blieb mir verborgen. Das Ergebnis ließ
jedenfalls keine Sekunde auf sich warten. Ein freundschaftlich-rustikaler Klaps
auf den Oberarm: „Nischt für unjut. Ick bin die Silke. Pils jeht uff mich, allet
klar!“


„Na denn, ick bin Gallert.“


„Ookay.“


Marita stand neben mir, hob den Buchdeckel an
und grinste: „Na, Zeit für ‘n Hobby?“


Ich klappte das Buch zu.


„Wo ist denn Deine Freundin, mit der Du immer
schnurstracks hier vorbei bist.“


Die Frage traf mich ebenso unvorbereitet wie
die Antwort meines Körpers. Mein Mund war schlagartig trocken, Tränen suchten
sich ihren Weg und Marita erschrak. Mehr als „tot“ brachte ich nicht heraus.


Ihre Hände legten sich erst zaghaft um meinen
Kopf, dann zog sie ihn auf ihre Schulter und strich mir behutsam über den
Rücken. „Ruhig“, flüsterte sie, „ruhig.“


Ich verlor jedes Zeitgefühl, spürte nur ihre
Hände, die langsam über meinen Kopf, meinen Rücken strichen. Silke verfrachtete
die Belegschaft des Stammtischs lautlos an die Theke und Marita zog mich in die
dunkle Ecke. Ich erzählte, sie hörte zu.


Stunden später übertönten Nachtigallen das späte
Wispern der Partygänger. Letzte Autos rollten auf der Suche nach einem
Parkplatz die Straße entlang. Ich starrte in den blauschwarzen Nachthimmel.


Was ich gerade sah, waren Lichter, die vor
Jahrtausenden zu einer Reise durchs Universum aufgebrochen waren, ohne Ziel,
ohne Sinn. Der Zufall brachte ihr Abbild in diesem Augenblick auf meine
Netzhaut. Ich stellte mir vor, dass auf der anderen Seite des Alls jemand ebenso
in diesen unendlichen Himmel starrt. Vielleicht hatte er ein Teleskop, ein
Riesenteleskop, mit dem er Abend für Abend die Erde beobachtete. Wenn er nur
weit genug weg war, dann sah er vielleicht in diesem Moment Lily durch die
abendlichen Straßen laufen. Er würde versuchen, sie noch näher ins Bild zu
holen, sehen, wie Schweiß über ihr Dekolleté perlt, sich wünschen, das Ziel
ihres späten Spaziergangs zu sein. Möglich, dass er sich vorstellt, ihr Minuten
später die Bluse von der Schulter streifen zu dürfen, während sie ihren Kopf
nach hinten legt. Für irgendwen da draußen lebte sie noch, als ferner, aber
lebendiger Traum. Er ahnte nichts von ihrem Ende. Ihr Abbild geistert noch
Wochen, Monate, Jahre mit Lichtgeschwindigkeit durchs All, bis es immer
schwächer wird und verlischt. Erst dann ist sie wirklich tot.


Sie noch einmal sehen, nur noch ein letzter
Blick. Ich schloss die Augen und plötzlich war sie über mir, spürte, schmeckte
ich sie. Meine Schenkel spannten sich, ich bekam unwillkürlich eine Erektion
bei dem Gedanken an ihr Schlüsselbein, ihre Brüste. Das Nächste, was ich fühlte,
war die Kante des kleinen Metalltisches. Der Stuhl hatte nachgegeben und ich
war seitlich weggekippt. Der Bauch der leeren Weinflasche drückte auf meine
Rippen und etwas Hartes bohrte sich in mein Becken.


Ich war so besoffen, dass ich gefühlte fünf
Minuten brauchte, bis ich Flasche, Tisch und meinen handlungsunwilligen Körper
voneinander gelöst hatte.


Danach befahl ich meiner Hand, meine Tasche zu
durchsuchen. Wie schnell man doch die Kontrolle verliert, dachte ich, und
betrachtete Lilys Schlüsselbund. Der Doppelbartschlüssel war es, der sich in
meine Lenden gebohrt hatte. Zehn Meter bis zu Dusche, wenigstens das müsste
noch zu schaffen sein.
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Sonntag.


Tarnowski saß auf dem kleinen Platz vorm U tri
Pstrosu. Trotz ungezählter Nächte in dem barocken Hotel neben der Karlsbrücke
wusste er immer noch nicht, was es mit den drei Straußenvögeln, die auf dem
Giebel prangten, auf sich hatte.


Er beobachte den steten Touristenstrom, der
sich auf die Karlsbrücke ergoss. Prag, Berlin, Paris. Wo man auch hinkam, es
schien nur noch Touristen zu geben. Der Homo erectus hatte sich nach dem Homo politikus
in den Homo touristicus verwandelt. Schokoladenfarben und durchtrainiert oder
bleich mit Schwabbelbauch, gepierct mit tiefem Ausschnitt, allen war ein neuer
Lebenssinn eigen, jeden Winkel dieser Welt zu erkunden.


Plötzlich ein Schatten. Ahrendt stand direkt
vor ihm, folgte kurz seinem Blick und ließ sich dann in den gegenüberstehenden
Sessel fallen.


„Soviel junges Fleisch und alles umsonst!“


Tarnowski nickte zustimmend, tiefe Falten unter
den Augen. Er hatte zuviel getrunken, zu wenig geschlafen.


Ahrendt sah aus wie immer. Perfekt sitzender
Anzug, trotz brütender Hitze mit Krawatte.


„Wir sollten ein paar Schritte gehen.“, der
Russe zog die Worte breit und erhob sich.


Doch Ahrendt blieb sitzen: „Ich habe keine Zeit
für Spaziergänge!“, zischte er.


Tarnowski beugte sich vor und inspizierte die
Umgebung: „Was soll die ganze Aufregung?“


Ahrendts Lippen öffneten sich kaum: „Aufregung?
Mehr haben Sie nicht zu sagen?“ Er winkte nach dem Kellner, bestellte ein
Tonic: „Ich will endlich wissen, was in dem kleinen Ficki-Ficki-Klub passiert
ist?“


„Sie kennen ihn doch, das Übliche. Nur, Lily,
meine herzensgute Lily, hat ihn dabei gesehen. Starnhagen hat das gar nicht
mitbekommen. Aber ich hole mir einen Drink, sehe die offene Tür. Mist denke ich
noch, warum passt der nicht auf. Lily und ihre kleine Freundin wollten duschen,
ich warte. Aber es dauert. Also klopfe ich und sie zwitschert, gleich,
Moment noch. Dann reißt sie plötzlich die Tür auf, stürmt aus dem Bad,
zerrt die andere hinter sich her. Will sie noch festhalten, kriege ich Tritt
von ihr in die Eier und raus waren sie.“


Tarnowski fingerte eine Zigarette aus der Packung.


„Und sie hat ihn erkannt?“


„Warum sonst Hals über Kopf abgehauen,
natürlich hat sie alles gesehen. Das ist passiert.“


„Und dann haben Sie sauber gemacht?“


„Nun, ist nicht ganz so gelaufen, wie geplant.“


„Nicht ganz?“


Wie so oft, wenn er nicht weiter wusste,
starrte Tarnowski teilnahmslos in die Luft. Dann nahm er einen tiefen Zug und
blies den Rauch quer über den Tisch: „Was passiert, wenn eure Polizei ihm einen
Besuch abstattet? Vielleicht wissen die gar nicht, was er so treibt, wenn er
nicht daheim bei seiner Hübschen ist. Oder?“


Ahrendt konnte Tarnowskis Gedanken lesen, wusste,
was er sagen wollte, ohne es auszusprechen. Der Russe war nur selten direkt.


„Geht das nicht zu weit?“


Tarnowski schnipste die Zigarette auf den
kleinen Platz und musterte Ahrendt. Unmerklich, fast entschuldigend hoben sich
seine Schultern.


Ahrendt holte tief Luft: „Gut.“


Tarnowski schob einen Zehn-Euro-Schein unter
sein Glas, stand grußlos auf und schlenderte Richtung Pulverturm. Ein untersetzter,
durchtrainierter, nicht mehr ganz junger Mann. Für einen Touristen vielleicht
ein wenig zu seriös gekleidet, aber unauffällig. Freundlich lächelnd wich er entgegenkommenden
Joggern und Radfahrern aus.
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Je höher die Lufttemperatur, desto schneller
breitet sich der Schall aus. Bislang lebte ich in der Annahme, dass meine
Wohnung kaum mehr als hundert Quadratmeter habe. Mader musste sich also irren,
als sie behauptete, schon zehn Minuten geklingelt zu haben. Ich überschlug im
Kopf: Zehn Minuten gleich 600 Sekunden multipliziert mit der
Schallgeschwindigkeit von 349 Meter pro Sekunde macht eine Entfernung zur
Klingel von – mehr als 209 Kilometern – als ich der Klingelton endlich auf mein
Ohr traf? Dabei lag ich mitten im Flur, zwei Meter vor der Klingel, höchstens.


Ihr Auto. Natürlich. Wir waren verabredet. Nicht
nur vergessen, sondern – wo ist der Wäschesack? Kein frisches Hemd heute,
Sonntag nicht vor 12 Uhr geöffnet.


Sie sah aus wie immer, wie ein kühler, sonniger
Frühlingsmorgen. Aber warum so laut? Andauernd schrie sie. Nicht bösartig, sondern
fröhlich. Ihre Lippen bewegten sich viel zu schnell für meine Ohren. Ganz zu
schweigen von meinen Augen.


Jetzt zeigt sie auf etwas. Langsam folgen meine
Augen der Verlängerung ihres Zeigefingers. Das Bad, ja. Ihre Hände legen sich
auf meine Hüften, ich spüre den zunehmenden Druck, sie versucht mich durch den Flur
zu schieben. Folgsam setze ich einen Fuß vor den anderen. Wenig später ein
ohrenbetäubender Knall, die Tür. Zwei Aspirin. Langsam rinnt Wasser durch meine
Kehle. Das Durstgefühl bleibt, trinken. Jetzt setzen. Die Shorts über die Knie,
die Füße, dann an der Duschverkleidung wieder langsam hochziehen, zuerst den
linken Fuß heben, den rechten nachziehen, Hebel hoch. Ein lauwarmer
Wasserschwall.


Ich lehnte mich mit dem Kopf an die Wand, noch
einen Schritt, ein stechender Schmerz durchfuhr mich. Ich war auf etwas
getreten, mitten in der Dusche. Weg damit. Jetzt tut auch noch der Zeh weh.


20 Minuten später funktionierten meine Sinne
wieder einigermaßen. Mader hatte Kaffee gemacht und saß rauchend auf dem
Balkon. 


„Was für ein Mann! Und auf zur Landparty, los!“


„Ich habe aber gar nichts …“


„Dafür habe ich mich für das Cabrio
entschieden. Du zahlst ja.“


Ich beugte mich über die Brüstung und sah genau
vor der Haustür eines dieser Gefährte, die clevere Autobauer für junge Frauen,
und all jene, die sich dafür hielten, entwickelt hatten. Ein Traum in Rot.


„Ich kann heute nicht fahren.“


„Heute?“


Sie hielt mir einen Kaffeepott entgegen, auf
dem Beistelltisch lagen Croissants. Ich kaute, sie schlürfte. Wir gaben ein ideales
Paar ab. Das Handy irgendwo in meiner Hosentasche! Noch bevor ich „Hallo“ sagen
konnte, schnaufte Schneiderhannes: „Wird ja langsam Zeit. Wie wär’s mit ´ner
kleinen Grillparty, bin ganz allein? Sie ist mit ihrer Crew beim Chef zum
sonntäglichen Bootsausflug. Geschäftlich natürlich, rein geschäftlich.“


Schneiderhannes hatte vor den Toren der Stadt
ein kleines Haus geerbt und da wohnten sie nun, im Grünen mit Bäumen und einer
miesen Verkehrsanbindung. Ohne Auto blieb er an die Scholle gefesselt oder war
Stunden unterwegs, bis er in belebte Gegenden gelangte.


„Geht nicht. Wir holen Maders Auto ab.“


„Auch gut. Lunchen wir eben in einem kleinen romantischen
Landgasthof. Wunderbar.“


Auch das noch.


„Aber, ja, Mader hat nur ein Cabrio, so was
ganz kleines.“


„Quatsch nicht! Wird schon gehen. Ist ja nur
für die Hinfahrt, kein Problem. Also, liegt ja quasi am Weg. Bis gleich.“


Mader schnipste die Asche über die Brüstung,
kommentierte den Ausgang des Gesprächs mit einem knappen „Tja, dann aber!“ und sprang
wenig später die Treppe hinab.


Ich ließ mich in den Ledersitz fallen und war
keine Minute später eingeschlafen.


Diesmal war das Geräusch dicht, sehr dicht an
meinem Ohr, kein Zweifel.


„Traubenzucker, intravenös?“


Schneiderhannes stand direkt neben mir.


„Wenn schon, dann ´n richtiger Arzt!“ Und dann
beging ich den Fehler des Tages, indem ich mich aus dem Auto rappelte,
um die Glieder zu strecken. Als ich mich umblickte, saß Schneiderhannes bereits
breit grinsend neben Mader und deutete mit dem Daumen auf den Notsitz. Auch
Mader schien diese Lösung zu gefallen: „Dir ist ja eh nicht nach reden.“


Einladend klappte sie ihren Sitz nach vorn und
ich sah auf den ersten Blick, dass diese Fahrt ein Martyrium werden würde. Schneiderhannes
hatte seinen Sitz nach hinten geschoben, sodass von der ohnehin knapp
bemessenen Beinfreiheit im Fonds nicht viel übrig blieb. Selbst hinter Mader
war eigentlich nur Platz für eine magersüchtige 15jährige.


„Quer geht gut!“


Worauf hatte ich mich eingelassen? Mader und
Schneiderhannes redeten unaufhörlich, ohne dass ich wegen des Fahrtwindes auch
nur ein Wort verstand. Ab und zu drang ein Wortfetzen nach hinten, mal ein
fragender Blick vom Beifahrersitz, dann auch eine wegwerfende Handbewegung. Plötzlich
brüllte er Bananenrepublik nach hinten. Ich nickte schläfrig.


Auf der Autobahn fand ich endlich eine
Position, die ohne schmerzhafte Blutstauungen ein Nickerchen zuließ.
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Hanschke beugte sich über einen leeren
Umzugskarton und sortierte Aktendeckel und Ordner. Die Tür seines Büros stand
weit offen. Er war allein. Die Töne eines Klavierkonzerts hallten über den
leeren Flur, brachen sich an den grün gefliesten Wänden und verschwanden im Labyrinth
der Gänge.


Auf dem Schreibtisch stand seine altmodische Rheinmetall-Schreibmaschine
mit einem eingezogenen leeren Blatt. In die rechte obere Ecke hatte er seinen
Namen und darunter die Personalnummer getippt. Nach einer Leerzeile dann:
An den Generalstaatsanwalt des Landes Berlin.


Es folgte die Betreffzeile, dort prangten jedoch
erst drei Buchstaben „E – N – T“.


Nach dem „T“ hatte er die Maschine in die Mitte
des Tisches geschoben. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit. Ein
letzter Blick der jungen Polizistin hatte ihm schlagartig deutlich gemacht, was
er bis dahin nicht akzeptieren wollte. Natürlich könnte er seine Akten zum Kopierer
tragen, sich unauffällig mit einem Reporter auf ein Bier treffen, zufällig
einen Umschlag liegen lassen.


Hanschke sah auf die Uhr. Der kleine Zeiger
stand auf der Zwei. Zeit, die Sache zu Ende zu bringen. Gleich Morgen würde er
sich um die Zulassung als Anwalt kümmern, vielleicht nahm ihn eine Kanzlei auf.
Er hatte Zeit und einen guten Ruf. Familienrecht vielleicht, ein paar Auffrischungskurse
wären nötig, aber daran sollte es nicht scheitern.


Das Ticken des Sekundenzeigers drängte sich ins
Pianissimo, dann übertönte das Klingeln des Telefons alles. Sonntag, wird sich
einer verwählt haben, eine unbekannte Mobilfunknummer. Er nahm den Hörer ab.


„Hanschke“


Ein Wortschwall ergoss sich über ihn,
unaufgeregt aber klar und deutlich.


„Moment.“, der Staatsanwalt legte den Hörer auf
den Tisch und gab der Bürotür einen Tritt, die krachend ins Schloss fiel.


„Weiter, ich höre.“


„Einen Versuch wäre es wert. Leider haben wir auch
nur einen. Und wenn es schief geht, ist es aus mit unseren Pensionsansprüchen.“
Er zögerte keinen Moment: „Morgen früh. Ich komme rüber.“


Hanschke riss mit Schwung den Bogen aus der
Schreibmaschine.
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Ich blinzelte in die Sonne. Der Wagen stand im prallen
Sonnenlicht auf einem staubigen Parkplatz. Von Mader und Ferdinand keine Spur.


Hinter mir rumpelte ein Traktor die Straße
entlang. Der Stroh beladene Hänger gab langsam den Blick auf ein zweistöckiges
Fachwerkhaus frei: „Zur Kastanie“. Links daneben eine Linde mit riesiger Krone,
darunter Tische und Bänke. Die beiden waren die einzigen Gäste. Ich kletterte
aus meinem Verschlag und humpelte mit tauben Füßen über die Straße.


„Was heißt hier ungesetzlich?“, hörte ich
Schneiderhannes schon von Weitem. „Ich sage doch nicht, dass wir ihn aufs Rad
flechten wollen. Glaub mir, Hanschke ist tricky, aber kein Krimineller.“


Ich bekam plötzlich einen Hustenanfall, die
Linde, die letzte Nacht. Mader blickte auf.


„Ah, unser Kommissar. Endlich ausgeschlafen?“


Schneiderhannes rückte auf der Bank zur Seite,
um mir Platz zu machen. Ich sah mich nach einem Kellner um.


„Kaffee?“, fragte Mader.


„Ja.“, und schon brüllte Schneiderhannes los:
„Karl, noch ´n Kaffee!“


Die Antwort kam prompt durch ein geöffnetes
Fenster: „Geht klar, Chef!“


Wie lange saßen die beiden hier schon? Schneiderhannes
kam allen weiteren Fragen zuvor: „Hatte seine Frau vor Jahren auf dem Tisch.
Ein Versicherungsfall. Die wollten der Frau einen Selbstmord unterschieben,
weil sie Schlaftabletten genommen hatte. Stimmte auch, aber daran ist sie nicht
gestorben. Todesursache war eine Lebensmittelvergiftung. Er hat nicht an
Selbstmord glauben wollen, da hab ich sie noch mal obduziert. Tat mir leid der
Mann, wie er mit seinen zwei Kindern so vor mir stand. Büchsenwurst, wir haben
den Hersteller und den Lebensversicherer rangekriegt. Die Kinder haben zwar
keine Mutter mehr, dafür sind sie jetzt finanziell abgesichert.“


In diesem Moment kam Karl um die Ecke, auf der
einen Handfläche ein Tablett mit Tassen, Tellern und einer riesigen
Kaffeekanne, auf der anderen ein Kuchenblech. Ein Mann um die fünfzig, mit
vollem, schlohweißem Haar und einem Kugelbauch über spindeldürren Beinen.


„Tag auch.“, murmelte ich.


„Na, wolln se ´n Zimmer? Mal richtig
ausschlafen? Raus aus dem Großstadtstress, verträgt ja nicht jeder!“ Karl
lachte dröhnend, als hätte er gerade den Witz des Tages erzählt.


„Später, zum Sterben vielleicht.“, versuchte
ich mich mit hilflosem Sarkasmus und einer Armbewegung in den leeren Garten zu
verteidigen.


„Vorsicht, hier geht gleich die Post ab. Im
Nachbardorf ist Kirchweih, aber es gibt keine Kneipe mehr. Ab drei ist hier rappelvoll.“


Er deckte den Tisch: „Ist jetzt fünf Jahre her.
Ich vermiss sie immer noch. Morgens, vor allem morgens. Dann rett ich mich so
über den Tag.“ 


Schneiderhannes klopfte ihm fast zärtlich auf
die Schulter. Karl hielt inne, sah ihm in die Augen: „Aber eins weiß ich, sie
ist irgendwo da oben und sieht uns jetzt zu. Und Ihnen ist sie ewig dankbar. Hier
wäre sonst alles den Bach runter. Na dann, wohl bekomms. Und damit das klar
ist: Ihr seid eingeladen!“


Keinen Widerspruch duldend drehte er sich um und
verschwand tänzelnd im Haus.


Ich stürzte den heißen Kaffee in einem Zug hinunter
und holte tief Luft. „Was habt ihr mit Hanschke?“


Sie sahen sich an wie zwei Verschwörer. Mader
zog die Augenbrauen in die Höhe: „Das Schneiderchen hatte eine Idee.“ Ich sah fragend
von einem zum andern, da legten sie auch schon zweistimmig los.


Was eigentlich wäre, wenn wir Starnhagen auf
unseren Videoaufnahmen identifizieren könnten?


„Schade nur, dass auf der Aufzeichnung so gar
nichts zu erkennen ist?“


„Mensch Gallert, nur mal angenommen, es wäre
anders?“ Mein Einwand hatte Schneiderhannes nicht im Mindesten beeindruckt und
so fabulierte er weiter vor sich hin, ohne jede Rücksicht auf die Tatsachen. 


Es dauerte eine Weile, dann brach mein
Widerstand zusammen und ich begann, mich von der sogenannten Macht des
Faktischen zu verabschieden.


Sein Ausgangspunkt war jedenfalls keine allzu
abwegige Hypothese: Im Penthouse muss etwas geschehen sein, von dem weder Lily
noch Susanne Berthold hätten erfahren dürfen. Und es war klar, dass es dabei
wohl kaum um die Anwesenheit von Tarnowski oder Starnhagen ging. Also war da wohl
noch eine Person. Und wegen dem oder der gab es den ganzen Ärger. Mir war
schleierhaft, wie Schneiderhannes er auf diese Idee gekommen war. Intuition?


Mader sah mich erwartungsvoll an. Ich nickte
langsam: „Ja, möglich. Warum nicht.“ Ich sparte mir, ihnen von Lilys Brief auf
der CD zu erzählen.


Wir waren uns einig: der große Bluff, mit
technischer Unterstützung. Ich begann aufgeregt auf der Bank herumzurutschen.
War zwar nicht ganz unser Fachgebiet, aber das ließ sich klären. 


Plötzlich überfiel mich wieder ein stechender
Schmerz in der Lendengegend. Ich griff in die Hosentasche und da war es wieder,
das verdammte Schlüsselbund. Mir fehlte jede Erinnerung, es vor unserer Abfahrt
noch aus der Dusche gefischt zu haben.


Mader griff nach dem Bund und ließ es um den
Zeigefinger kreisen.


„Na, haben wir jetzt schon ein Schließfach für
unsere Flaschen? Lagerwein lohnt sich doch nicht bei Deinem Verbrauch.“


„Wieso Schließfach?“


Sie warf das Bund zu Schneiderhannes: „Doppelbartschlüssel,
nummeriert. Schreib Dir mal die Nummer auf Mader. Können die von der Internen
morgen gleich überprüfen. Mal sehen, ob der Kollege sein diskretes Depot in der
Schweiz oder in Deutschland hat.“


„Das ist Lilys.“


Schneiderhannes ließ sich zurückfallen, während
er die Augen gen Himmel verdrehte: „Mensch Gallert, die Leber wächst zwar mit
ihren Aufgaben, aber dein Hirn verabschiedet sich langsam.“


Mader trat wütend gegen den massiven Tisch. Kein
Wort. Mir wurde schlecht, mein Magen verkrampfte sich. Ich sah von
Schneiderhannes zu Mader, aber keiner war bereit, mir Absolution zu erteilen. Minutenlang
war nur das Klappern von Löffeln und Gabeln zu hören. Selbst der ofenwarme
Apfelkuchen trug nicht zur Entspannung bei.


„Vergessen, hab es einfach vergessen. Da, nimm
es.“


Ich schob das Bund über den Tisch, aber sie wütete
angewidert weiter: „Mir reicht’s. Danke. Denkst Du eigentlich noch an was
anderes als, als an Dein, an Dich und – ach lass mich.“


Schneiderhannes legte ihr behutsam die Hand auf
den Unterarm: „Gemach, gemach.“


„Sie hat ja recht.“, war alles, was mir noch einfiel.


„Und damit ist alles entschuldigt?“, sie stand
abrupt auf, die Tassen klirrten. „Ich mach jeden Scheiß mit und Du kriegst
nicht mal die einfachsten Dinge auf die Reihe. Nicht nur, dass Du Deine Zeit
verplemperst. Mach was Du willst, geht mich nichts an.“


Dann drehte sie sich um und ging Richtung Wald
davon.


Schneiderhannes schwieg. Natürlich hatte sie
recht: Ich verschlampe Beweismittel.


Nach einer halben Stunde war sie zurück, griff
sich die Schlüssel und machte eine stumme Kopfbewegung Richtung Auto.
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Den Verrat liebt man, nicht den Verräter. Van Broiken
ließ den Blick von den durchtrainierten Oberschenkeln über ihre glatten Waden
schweifen. Etwas mehr Bräune wäre gut. Dann zielte sie mit dem großen Zeh auf
ein gegenüberliegendes Fabrikgebäude. Vielleicht doch lieber ein Loft, direkt
am Fluss? Langsam schob sich ein weißer Schornstein zwischen die Fensterfront
und ihren Zeh. Sie war gern hier an diesem Kunststrand inmitten der Stadt. Zehn
Laster Sand kombiniert mit ein paar Liegestühlen der der unbarmherzig über die
Stadt herfallenden Sonne ergaben einen Hauch von Italien. Cocktails satt und junge
Männer in eng sitzenden Shirts, die Augen hinter ultraschwarzen Sonnenbrillen
versteckt. Jagdsaison! Doch keiner wollte den Jäger geben, wie sie immer wieder
enttäuscht feststellte. Waren es all die neuen Gesetze, die dem Flirt den
Garaus gemacht hatten? Wer wollte sich schon wegen sexueller Belästigung
erklären müssen. So blieb es beim unsicheren Mustern, beim Schaulaufen auf
beiden Seiten der Geschlechterkampflinie.


Immerhin, wenigstens hatte sich der gestrige
Abend gelohnt. Joseph, er sprach es „Dschoseph“ aus, war sein Geld wert gewesen.
Nein, es gab keinen großen Unterschied zwischen Männern und Frauen, nur den,
dass sie meist intelligenter waren und unter einem Defizit an Machtinstinkt litten,
um sich durchzusetzen. Früher war Macht gleichbedeutend mit Stärke und das
Schicksal der Frauen vorherbestimmt. Erst mit dem Geld wurde alles anders. Geld
kennt keine Geschlechter. Die Muskelpakete der Neuzeit hatten Kreditkarten mit
unbegrenzter Deckung. Es gab keinen Grund, diese Freiheit nicht zu nutzen. Sollten
nur Männer das Recht auf bezahlten Sex haben? Nach drei Bacardi mit Joseph war
sie voll auf ihre Kosten gekommen. Wer zahlt, bestimmt! Sie hatte einiges
nachholen wollen.


Van Broiken nippte zufrieden an ihrer Cola, die
inzwischen lauwarm und wässrig schmeckte. Dann holte sie den Laptop aus der
Tasche und startete die DVD. Ahrendt war langsam aus der Zeit. Sollte sie je
seinen Platz einnehmen, würde es keine heimlichen Kopiervorgänge mehr geben. Zu
viele, zu kleine Datenträger gab es mittlerweile.


Tarnowski und Starnhagen beim Betreten des
Lifts. Eine eher unspektakuläre Szene. Doch die folgende zwanzig Sekunden
Sequenz war wohl die Antwort auf viele Fragen.


Ahrendt hatte das Original sofort an sich
genommen und die Bearbeitung persönlich begleitet. Sein Pech, dass er so wenig
von digitalen Speichern verstand.


Der Mann tritt vor die Lifttür. Der Kamera den
Rücken zugekehrt. Mit seinem rechten Arm drückt er eine kleinere Person eng an
seinen Körper. Immer bemüht, sie gegen die Kamera abzuschirmen. Doch sie bewegt
sich, versucht, sich aus der Umklammerung zu lösen. Für einen Moment sind ein
kurzer, schwarz-rot-karierter Rock, weiße Strümpfe, ihr blondes Haar zu sehen.
Sie hat sich entweder verkleidet oder ist verdammt jung. Dann gleiten die
Fahrstuhltüren auf.


Van Broiken ließ die Szene immer wieder vor-
und zurücklaufen. Nichts, kein Gesicht. Und wo sind sie geblieben, der Mann und
die Unbekannte?


Die Kamera war ungefähr 2,50 Meter von der
Fahrstuhltür entfernt. Sie betrachtete Bild für Bild. Der Mann weiß um das
Risiko, will um jeden Preis verhindern, dass mehr als ein Rücken zu erkennen
ist. Die Türen gleiten auf. Er schiebt sie hinein. 25 Bilder pro Sekunde. 


Da! Sie zoomt, korrigiert die Schärfe. Doch
dafür ist ihr Laptop nicht ausgerüstet. Die seitliche Fahrstuhlwand,
verspiegelt. Ein Anruf, zwei, drei Stunden Arbeit.
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Schneiderhannes spielte am Autoradio herum.
Mader raste über die Landstraße, als könne sie es gar nicht erwarten, mich endlich
los zu sein.


Keiner sprach ein Wort, bis wir endlich, nach
einer weiteren qualvollen Stunde auf dem Notsitz, vor dem Kasernentor mit einem
wütenden Tritt auf das Bremspedal zum Stehen kamen.


Schneiderhannes rührte sich nicht, Mader ebenso
wenig. Mir blieb nur, über die Seitenwand zu klettern.


Am Eingang lümmelten zwei Mitarbeiter einer
Wachschutzfirma. Kein Soldat weit und breit. Wochenende.


Maders Wagen stand direkt hinter dem Wachhaus.
Ich fragte nach einer Rampe. Der Sender war leicht zu finden, er klemmte über
dem Katalysator. Eine Magnethalterung, problemlos abzunehmen.


Als ich durch den Schlagbaum fuhr, standen die
beiden rauchend an den Wagen gelehnt und lachten.


Sie hatten ihren Spaß gehabt, jetzt war Schluss
damit. Ich parkte direkt neben ihnen und hielt Mader mit einer einladenden
Geste den Schlag auf. Sie musterte mich spöttisch und deutete mit dem Zeigefinger
fragend auf sich. Ich nickte. Was folgte war eine eindeutige, elegant ausgeführte
Geste: Sie wendete sich mit einer leichten Drehung von mir ab, während die
Finger ihrer lose herabhängenden Hand sich einkrümmten und einzig der Mittelfinger
himmelwärts zeigte. Ihr Hüftschwung war umwerfend. Dann glitt sie ins Cabrio. Schneiderhannes
ließ sich rückwärts auf den Beifahrersitz fallen und warf mir ein „Man sieht
sich“ zu und legte seinen Arm auf die Lehne des Fahrersitzes. Mader ließ den
Motor aufheulen.


„Nicht schneller als 160!“, hörte ich sie noch
rufen, dann stand ich allein in einer Staubwolke.


Keine Klimaanlage und das Radio verlangte nach
einem Code. Ich konnte Mader nicht fragen, weil mein Handy auf dem Wohnzimmertisch
lag.


Vier einsame Stunden später schleppte ich mich verschwitzt
und durstig durchs Treppenhaus.


Auf der Mailbox ein Anruf von Spencer, ich
solle mich melden - dringend. Zu spät, er hatte seit drei Stunden Dienstschluss.


Ich legte mich aufs Bett und dachte nach. Ein Omega,
zwei Handynummern, eine Dotcom Firma. Ahrendt. Starnhagen, ein Pädophiler, der
immer davon kommt. Der Russe. Manipulierte Videos. Was wollten sie verschwinden
lassen? Schneiderhannes Hypothese erklärte vieles. Sie hatten an fast
alles gedacht. Aber irgendetwas mussten sie übersehen haben, niemand ist
perfekt. Wir hatten nur einen Versuch, wenn überhaupt. Einem Staatssekretär
tritt man nicht ungestraft zu nahe - jedenfalls nicht ohne triftigen Grund.


Meist konnte ich mich auf die genialen
Eingebungen des Knochenbrechers verlassen, der die Welt zuweilen mit dem
unverstellten Blick eines Kindes betrachtete und sich selbst als Teil eines
endlosen Spiels sah. Neugierig, mit Entdeckerlust, Erstaunen und manchmal
aberwitzig erscheinenden Ideen. Dennoch nahm ich mir vor, nicht zu viel auf meine
neue Hoffnung zu geben. Wer nichts erwartet, kann nicht enttäuscht werden.







[bookmark: _Toc344558723]85


Ahrendt saß im Transitbereich und spielte mit
seinem Zippo. Auf und zu, auf und zu, klick-klack. 


War es richtig gewesen, sich mit Tarnowski zu
treffen? Starnhagen! Aus den Abrechnungen ergab sich kein direkter Hinweis auf
ihn. Aber war das alles? Gallert hatte gewusst, dass ihm jemand auf den Fersen
war. Und er hatte es sie wissen lassen, hatte die CDs augenscheinlich obenauf platziert
und durchnummeriert. Gut möglich, dass er nicht alles in die Asservatenliste
aufgenommen hatte.


Vorerst hatte er für Ruhe gesorgt. Morgen früh
würde auch der Letzte wissen, dass es keine weiteren Ermittlungen im Fall Gormann/Berthold
gibt. Doch Gallert war keiner, der kampflos aufgibt. Und Hanschke schon gar
nicht. Seit Jahren stolperte er immer wieder über dieses Abziehbild von einem
Mann. Ahrendt war sicher, der Staatsanwalt würde die Demütigung nicht einfach
hinnehmen.


Der Staatssekretär war zu einem
unkalkulierbaren Risiko geworden. Ihn fröstelte, als er sich an Tarnowskis
Blick erinnerte. Konnte er dem Russen trauen? Er hatte schon einen Fehler begangen.
Obwohl, der Plan war eigentlich perfekt: Hit and run, keine Zeugen! Und niemand
konnte damit rechnen, dass plötzlich ein versoffener Bulle auftaucht, der
verbissen versucht, den Tod von zwei Huren aufzuklären.


Ahrendt stand auf und lief einige Schritte, zählte
die Maschinen auf dem Rollfeld. Sie hatten viel zu verlieren und für Tarnowski
ging es um alles. Endlich wurde der Flug nach Berlin aufgerufen. Er warf noch einen
kurzen Blick in seinen Reisepass – Adamski, richtig, nicht Abramowitsch.
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Montag.


Auf meinem Schreibtisch lagen bereits eine
dienstliche Weisung und die Rechnung eines Autovermieters. Mader hatte
kommentarlos ihre Kontonummer an den Rand geschrieben. Nun wusste ich
wenigstens, was ein Ausflug im Cabrio kostet.


Auch Martens schien nicht an Konversation
interessiert. Auf die Kopie eines Schreibens mit ministeriellem Briefkopf hatte
er mit knappen Worten „Zur Kenntnis“ vermerkt. Ich warf die Kaffeemaschine an
und machte es mir mit der Morgenzeitung bequem.


Mein Handy summte, im Display die Nummer des
„Four Palms“. Spencer.


„Morgen.“


„Ihren Job möchte ich haben. Tagelang nicht
aufzutreiben und ich krieg viereckige Augen.“


„Erfolgreich gewesen?“


„Müssen Sie schon selbst entscheiden. Natürlich
nur, wenn Sie etwas Zeit erübrigen können.“


„Bis gleich.“, ich legte auf.


Ein leichtes Hüsteln, Martens stand in der Tür.


„Bis gleich? Ist mir eine morgendliche Leiche
entgangen?“


„Kaffee?“


„Ja.“, dann ließ er sich in Maders Stuhl fallen.


„Tolle Geschichte, was?“


„Zucker?“


Er schob mir seine Tasse entgegen. Zwei Stück
mussten genügen. Martens rührte ausgiebig um, bevor er lauthals zu schlürfen
begann.


„Sie haben den Brief gelesen? Ist in Kopie auch
an den Präsidenten gegangen.“


Keine Frage, eine Feststellung.


„Nationale Sicherheitsinteressen!“ Seine Augen
machten sich auf ungewohnte Art selbständig und in seiner Stimme lag etwas, das
ich nicht deuten konnte. Nicht der gewohnt geschäftsmäßige Ton, eher spöttisch,
ironisch.


„Muss ja ein ziemliches Wespennest sein, wenn
die wegen zwei Nutten… Verzeihung!“ Geschenkt, dachte ich und winkte ab. „Tja,
wenn die deshalb gleich mit schwerer Artillerie anrücken.“


Ich verstand nicht, was ihn trieb und wartete
ab. Martens schien auch keine Antwort zu erwarten, sondern redete einfach
weiter: „Ist ja vielleicht besser so. Scheint aber um was Internationales zu
gehen. Und immerhin, haben ja umfangreich ermittelt. Wussten sogar, wer hier
bei uns zuständig ist und so. Tolle Truppe.“


Er schauspielerte, das war jetzt unübersehbar. Dieser
künstlich erstaunte Gesichtsausdruck, erst bewegten sich die Mundwinkel, dann
zog er die Augenbrauen hoch.


„Was los mit Ihnen, Gallert? Kommt einer mit ´ner
Klappkarte und schon stecken Sie auf?“


Ein wenig Spaß sei ihm gegönnt, aber jetzt
reichte es: „OK. Sie wissen was, und ich hab ´s verdient, hier den Trottel zu
geben. Also los, raus damit?“


Genüsslich reckte und streckte er sich, kostete
den Moment aus. Dann brach es doch aus ihm heraus, schließlich war er nicht
irgendwer. Und als Chef einer Einheit unfähiger Dorfpolizisten wollte er schon
gar nicht dastehen. Pack nie einen Mann an den Eiern, wenn Du Dir nicht sicher
bist, dass er keine hat!


„Ich wurde gebeten, Sie und Mader für
Ermittlungen abzustellen, die sich zufällig aus dem bisherigen Tatkomplex ergeben
haben sollen. Und da die Kollegen vom Missbrauch derzeit unter Personalmangel
leiden, sie beide hingegen gerade nichts zu tun haben, habe ich natürlich
zugestimmt. Zumindest solange wir nichts Frisches in der Kühlhalle haben.“


„Ach was.“, war alles, was mir dazu einfiel. Hat
die alte Büroklammer sich über Nacht in einen ausgewachsenen Zocker verwandelt,
dachte ich.


„Das ändert allerdings nichts daran, dass mir
noch einige Berichte fehlen, die ich bis 16 Uhr auf dem Tisch haben möchte.
Ausführlich, versteht sich. Der Kaffee ist übrigens gewöhnungsbedürftig, zu
wenig Wasser.“


Dann verschwand er geraden Rückens und mit weit
ausgreifenden Schritten.


Ich hinterließ Mader eine kurze Notiz und
machte mich auf den Weg. Langsam gewöhnte ich mich an die Hitze, der plötzliche
Schweißausbruch beim Verlassen des Hauses blieb aus. Vielleicht lag es auch daran,
dass ich seit 30 Stunden nichts getrunken hatte. 


Im „Four Palms“ steuerte ich direkt auf die
kleine Sitzecke zu, winkte einer jungen Kellnerin, bestellte einen Espresso und
Grüße an Spencer. Wenige Minuten später bediente er mich persönlich.


Heute war der offenbar der Tag des
Laienschauspiels. Spencer ordnete penibel das Porzellan auf dem Tisch,
überprüfte umständlich den Abstand zwischen Untertasse und Tischkante, nahm
bedächtig im Sessel platz und widmete sich zuerst seinen Manschetten, schlug
danach die Beine übereinander und richtete die Bügelfalte. Als er damit zufrieden
war, verschränkte er die Hände und sah mich aufmüpfig an.


„Ja, wir waren unterwegs. Dienstreise,
Thüringen.“


„Ah.“ Kurz und abgehackt.


„Wie dem auch sei. Hier bin ich.“


Jetzt durfte ich seine Armbanduhr bewundern. Machs
nicht so spannend, dachte ich: „Also, was hat Sie so in Aufregung versetzt?“ 


Wo lernte man nur diesen distinguierten
Gesichtsausdruck, dieses leichte Ziehen der rechten Augenbraue? „Etliches. Vielleicht
möchten Sie erst austrinken. Es erscheint mir sinnvoller, Ihnen zu zeigen, was
wir gefunden haben.“


Ich nahm den Espresso in einem Zug und stand
auf. Spencer lotste mich durch eine Tapetentür, um drei Ecken und schon war es
mit der Orientierung vorbei. Eine Treppe hinunter bis wir vor einer Stahltür
stoppten. Er hielt seine Sicherheitskarte vor einen Scanner, die Tür glitt auf:
„Was Sie jetzt sehen, bitte ich Sie freundlicherweise sofort wieder zu vergessen.“


Die sichtbare Überwachungstechnik war also nur
ein Teil des Systems. Für die unauffällige Überwachung des Personals gab es weitere
Kameras, von denen nur eine Handvoll Leute Kenntnis hatte.


„Gutes Servicepersonal ist halt selten, da
schaut man gern genauer hin. Diesen Bereich kennt nur die Geschäftsführung. Und
natürlich unser Sicherheitsdienst. Wäre schön, wenn es dabei bliebe.“


Spencer schaltete einen Monitor ein und nach
einigen Mausklicks flimmerte eine Videosequenz über den Bildschirm.


„Der Wareneingangsbereich. Jetzt, da, sehen
Sie!“


Der Mann, schlank, ist vielleicht 1,90 Meter
groß und hat es eilig. In seiner linken Hand ein kleiner Koffer. Unauffällig
wie tausend andere.


„Wenn Sie das Penthouse mit dem Lift verlassen
und in der zweiten Etage aussteigen, sind es nur wenige Meter bis zur Servicetreppe.
Woher er die Karte hatte, ist mir schleierhaft. Wir arbeiten noch daran. Dreißig
Stufen und schon ist man im Lieferanteneingang. Um diese Zeit herrscht dort
kein Betrieb. Dann noch durch die Schleuse, und schon sind Sie auf der Straße.“


Der Mann lief direkt auf die Kamera zu. Mit dem
rechten Arm hielt er das Mädchen fest an sich gepresst. Ein schmales, ovales
Gesicht, blonde Zöpfe. Immer wieder schien sie zusammenzusacken, knickten ihr
die Beine weg. Jetzt schob er seine Hand unter ihre Achsel, ohne den Schritt zu
verlangsamen.


„Woher weiß ich, dass das keine Fälschung ist?“


Spencer zuckte mit den Schultern.


„Ihr Problem. Wichtiger ist, was machen Sie
damit? Was Sie hier sehen, gibt es nämlich gar nicht. Verstehen Sie, wie
überflüssig Ihre Frage ist?“


Ich verstand nur zu gut: „Kopie?“


Er öffnete eine Schublade und zog einen
Umschlag heraus: „Macht wenig Sinn, wenn wir Ihnen das ausdrucken. Zu unscharf.
Sie haben sicherlich andere Möglichkeiten. Sieht ganz schön jung aus. Aber es gibt
es noch etwas.“


Er ließ die Aufnahme weiterlaufen, stoppte. Das
Mädchen schien mich direkt anzusehen, seine linke Gesichtshälfte war eindeutig
geschwollen.


Spencer wechselte die Aufzeichnung: „War eine
Heidenarbeit.“ Jetzt lief eine Reinigungskraft den Gang entlang, den Blick
gesenkt: „Die gehört auch nicht dorthin. Gar nicht so einfach, den Überblick zu
behalten bei 350 Leuten und unzähligen Aushilfen. Jedenfalls haben wir ein kleines
Leck im Sicherheitsmanagement entdeckt. Insofern, hat sich die Arbeit gelohnt.“


Sie hatten sich keine besondere Mühe gegeben. Der
Wagen mit Reinigungszubehör, ein weißer Kittel, schwarze Perücke. Dilettantisch.
Ich konnte es kaum glauben.


Spencer bemerkte mein ungläubiges Staunen: „Sie
kennen die Frau?“


„Ja, leider.“


„Arbeitet die für Sie?“


Spencer konnte Fragen stellen.


„Sagen wir mal so, wir werden beide von Ihren
Steuern bezahlt.“


„Verstehe.“


Irgendwie mochte ich ihn, seinen trockenem
Humor. Ich schlug ihm kumpelhaft auf die Schulter. Nur ein Blitzen in seinen
Augen verriet mir, dass er sich geehrt fühlte.


„Es gab ja eigentlich auch keinen Mord.“


Fünf Minuten später stand ich wieder im prallen
Sonnenlicht. Auf dem Gendarmenmarkt wechselten sich japanische, englische und
russische Sprechgesänge ab. Die typischen Touristenführer-Regenschirme wogten
über den Platz. Im Schlepptau schwitzende Touristen. Unbeschwert in einer der
sichersten Städte der Welt auf der Suche nach den Resten einer längst vergangenen
Kultur. Ich machte mich auf den Weg zu Hanschke.
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„Mader hier. Wo steckst Du?“


„Im Taxi. Reden wir wieder miteinander?“


„Die andern sind weg.“


„Wie tröstlich. Wie wäre es, wenn wir uns bei
Hanschke treffen.“


„Neuigkeiten?“


„Ich war im Videoklub.“ 


„Mal schauen, ob ich Zeit habe.“


Der Staatsanwalt hatte den Telefonhörer
zwischen Schulter und Ohr geklemmt und hackte mit zwei Fingern auf die Tasten seiner
Schreibmaschine. Als ich das Wort „Bildmontage“ hörte, versuchte ich ihn heftig
gestikulierend zu unterbrechen. Aber Hanschke gehörte zu den Wenigen, die weder
das Auszeit-T noch das Stopp-Zeichen der Lotsen kannten und so sah er mich nur
kopfschüttelnd an. Ein kurzes, heftiges „Nein!“ und er legte endlich die Hand
auf die Sprechmuschel.


„Wir haben was Besseres.“, ich hielt den
Umschlag in die Höhe. Mit einem kurzen „Wir vertagen uns!“ beendete er
das Gespräch. Ich platzierte meine Trophäe mitten auf dem Tisch: „Mader ist
gleich hier. Wir sollten warten.“


Ruhig und scheinbar unbeeindruckt von meinem
Auftritt ließ er seinen Zeigefinger über den Umschlag gleiten. Einzig seine
Augen verrieten, dass er vor Neugierde fast platzte. 


Also gut, ein wenig Aufklärung konnte nicht
schaden: „Was die im Palms alles aufzeichnen. Ein Glück, dass da noch
kein Datenschützer zu Besuch war.“


Hanschke begann die Öffnung des Umschlags zu
sich zu drehen, in diesem Moment stürmte Mader ins Zimmer. Nun, da alle versammelt
waren, öffnete Hanschke den Umschlag und sah hinein. Mit einer Hand griff er
nach seinem Laptop in der Aktentasche, mit der anderen öffnete er die DVD-Box.
Kurz darauf liefen die Aufnahmen der Sicherheitskameras mit achtfacher
Geschwindigkeit über den Bildschirm. Nach einer halben Minute drückte er abrupt
die Stopp-Taste: „Schau an, wie hieß sie doch gleich?“


„Van Broiken“ ergänzte Mader.


„Richtig. Das ist also nach den Morden und
bevor wir die Videos abholen durften.“


Hanschke Zeigefinger glitt über die
Aufnahmedaten.


Ich wechselte die DVD, Spencer hat mir die
Aufnahmezeiten notiert.


Mader starrte auf den Bildschirm: „Diese Sau!“
Es kam aus tiefstem Herzen.


Hanschke wiegte den Kopf: „Ob wir ihn damit dran
kriegen? Die beiden können sonst woher gekommen sein.“


„Schon,“ stimmte ich ihm zu, „aber vielleicht
locken wir ihn damit aus dem Bau. Mal sehen, wie Starnhagen reagiert – oder
seine Frau?“


Hanschke holte tief Luft: „Sieht aus wie zwölf,
dreizehn. Was, wenn er sich dumm stellt? Dann kommt ein dicker, cholerischer
Anwalt über uns wie ein Tornado.“


„Das ist nach 22 Uhr, im Versorgungstrakt? Was
will er uns denn da erzählen!“, protestierte Mader.


Alles Mögliche dachte ich, schwieg aber,
während sie in ihrer Handtasche kramte: „Egal, denn das ist ja nicht alles,
noch nicht jedenfalls. Ostdeutsche Großstadt mit D?“


„Hör auf mit den Spielchen.“


„Also gut: Dresden!“, dabei hielt sie triumphierend
den ominösen Doppelbart-Schlüssel in die Luft. „Das ist nämlich ein
Schließfach-Schlüssel, Lillys Schließfachschlüssel, um genauer zu sein. Und die
dazugehörige Bank heißt?“


Hanschke sah mich verständnislos an.


„Lange Geschichte.“, sagte ich und begann mir
den Dreck unter den Nägeln wegzukratzen.


„Und wo ist das Schließfach?“


„Charlottenburg, Kantstraße.“


Hanschke fischte einen Vordruck aus einem
wilden Papierstapel und zog das Blatt in die Schreibmaschine.


„Heißt, wir brauchen einen Stempel.“


Flink sprangen seine beiden Zeigefinger über
die Tasten. Noch während er die letzte Zeile tippte, griff er nach dem
Telefonhörer: „Hanschke hier. Ich brauch Ihre Unterschrift. Sofort.“


Er hörte kurz zu: „Verdacht auf Kindesmissbrauch.
Steht alles drin. Die Kollegin ist gleich bei Ihnen.“, dann legte er auf.


„Sie übernehmen das Schließfach. Gallert sieht
zu, was mit dem Mädchen ist. Und ich, ich denke ein wenig nach.“


Der Taxifahrer, der mich zum Columbiadamm
bringen sollte, kannte einen Spielzeugladen auf dem Weg. Ein kurzer
Zwischenstopp und schon war ich der Besitzer eines kleinen, soliden Spielzeugboots.
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Es war schon fast Mittag, als Ahrendt endlich
auftauchte. Er wirkte entspannt. Van Broiken studierte die aktuellen Memos zur Situation
der deutschen Unternehmensbeteiligungen im Nahen Osten. Reutter kratze sich
beständig am Kopf und starrte ungläubig auf einen Bildschirm. Der Peilsender
arbeitete noch immer. Am Vormittag hatte sich der rote Punkt aus der östlichen Stadtmitte
zuerst nach Tempelhof bewegt, von dort nach Moabit. Vor fünf Minuten passierte
er dann den Hauptbahnhof. Die Geschwindigkeit passte zum Berliner Verkehr. Jetzt
wurde er langsamer. Doch das war es nicht, was Reutter irritierte. Da, wo der
Sender angeblich sein sollte, war gar keine Straße: „Chef, schauen Sie mal.“


Ahrendt trat hinter ihn. Beide beobachteten,
wie der rote Punkt langsam Richtung Norden zog.


„Golf, 99er Baujahr, richtig?“


Reutter nickte.


Ahrendt holte tief Luft: „Nun Reutter, da
dieses Fahrzeug nicht schwimmfähig ist, was folgern Sie daraus?“ 
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George war nicht an seinem Platz. Wir brauchten
dringend eine Bestätigung, dass die neuen Aufnahmen echt waren und vor allem möglichst
scharfe Bilder. Er konnte nicht weit sein, auf seinem Bildschirm lief ein
Fingerabdruckerkennungsprogramm. Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner
Schulter. Als ich mich umdrehte, zog George einen seiner Stöpsel aus dem Ohr,
die Musik lief weiter, es hörte sich an wie Soul.


„Und, was macht die Front?“, er schien sich
über meinen Besuch zu freuen.


„Ist in Bewegung.“


„Das Original schon gefunden?“


„Nicht ganz.“


Ich hielt ihm die DVDs entgegen. Er öffnete das
Laufwerk, Sekunden später erschien das erste Bild: „Miese Qualität.“


„Vorwärts, weiter, weiter. Stopp.“


Ich zeigte ihm den Mann und das Mädchen.


„Kannst Du die deutlicher machen, für ein
Fahndungsfoto?“


„Dauert aber.“


„Wie wär’s mit einer Stunde. Ich bin um eins zurück.“


„Halb zwei.“


Ich brauchte die Fotos, bevor ich zum
Missbrauch ging. Mader war unterwegs. Auch Schneiderhannes hatte keine Zeit. Ein
ziemlich eingedrücktes Gehirn beanspruchte gerade seine volle Aufmerksamkeit.
Ich war allein. Also beschloss ich, weiter auf der CD, die Lily mir hinterlassen
hatte, zu lesen.
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15. August


Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht,
einen riesigen Fehler.


Aber, noch ein paar Tage, dann - 


 


Sie war wohl unterbrochen worden. Es folgten
noch einige leere Seiten, das war es dann. Kein Gruß, kein Hinweis, nichts.


Ich nahm die CD aus dem Laufwerk meines
Uralt-Dienstcomputers und wollte sie gerade auf dem Schreibtisch zum Kreiseln
bringen, als die Tür scheppernd gegen die Wand flog. Mader hatte sie mit dem
Fuß aufgestoßen und hielt zwei Kaffeebecher in den Händen.


„Heiß, nimm mal.“


An ihrem kleinen Finger baumelte eine
Plastiktüte.


„Und?“


„Zuerst eine halbe Stunde in der
Geschäftsstelle. Der Herr Richter ist beschäftigt. Dann nach Charlottenburg und
Konversation mit einem sichtlich überforderten Filialleiter, der den Vorgang
zuerst mit der Zentrale besprechen wollte. Leider war der zuständige Justitiar gerade
unabkömmlich, aber bereit, schnellstmöglich zurückrufen. Wo ist eigentlich mein
Auto?“


„Vor der Tür! Weiter.“


„Schlüssel?“, sie streckte mir die geöffnete
Hand entgegen. Ich kramte in meiner Hose.


„Danke. Das hier war alles, was in der
Stahlkiste lag.“


Ein brauner Standardbriefumschlag, bereits
ordentlich in ein Beweismitteltütchen verpackt.


Ich griff nach einem Paar Latexhandschuhe und bat
Mader um ihren Brieföffner: „Wem gehörte das Schließfach?“


„Ihr ganz allein, seit zwei Jahren schon.“


Ein weißes Blatt Papier, zweimal gefaltet. Oben
links ihre Adresse.


In der Mitte des Blattes handschriftlich nur
eine Telefonnummer: „Tel. 030303128945“. Ich spürte Maders fragenden Blick und
wählte die Nummer der Auskunft.


„Eine Anwaltskanzlei?“


„Na, los, ruf an.“, Mader wurde ungeduldig.


„Und was soll ich sagen?“


„Frag nach dem Chef.“


Sie kam um den Schreibtisch, wählte und hielt
mir den Hörer hin. Nach dem dritten Klingelzeichen meldete sich ein
Anrufbeantworter: „Sie rufen außerhalb der Geschäftszeiten an. Wir sind
urlaubsbedingt Montag, Dienstag und Donnerstag nur von neun bis dreizehn Uhr erreichbar.“


„Das war´s dann für heute.“, ich legte auf. „Lass
uns zu George gehen. Mal sehen, wie weit er mit den Bildern ist.“


Er war stolz auf sich, das sah man ihm schon
von weitem an. George hatte die Lehne nach hinten geklappt, die Füße auf dem
Schreibtisch abgelegt und betrachtete die Fotos. Als wir hinter ihm standen,
drehte er sich nicht einmal um, sondern hielt die Meisterwerke nur hoch: Greift
zu, wenn ihr wollt!


Die Gesichter waren gestochen scharf. Mehrere
Ausdrucke auf dem teuren Fotopapier, wie er betonte.


„Was ist der Kleinen passiert? Die ist schwer verprügelt
worden, oder?“


Ich spürte seinen Ekel, auch wenn ich ihm nichts
von unserem Verdacht erzählt hatte.


„Kriegt Ihr die Drecksau?“


„Mit den Bildern bestimmt.“, antwortete Mader
und knuffte George aufmunternd auf den Oberarm.


„Was ist mit den Videoaufzeichnungen, nachbearbeitet
oder?“


„Ausgeschlossen. Wenn nicht, will ich den Typen
unbedingt kennenlernen, der das gemacht hat.“


Mader machte sich auf den Weg zur
Vermisstenkartei, auf mich warteten die Kollegen vom Missbrauch mit ihren Opfer-Alben.
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Tarnowski blätterte in einer alten Vogue
und schaute auf die Uhr. Zehn Minuten hatte die Schwester gesagt. Inzwischen
wartete er über eine viertel Stunde. Lermontow, zwanzig Jahre war das jetzt
her. 


Das Land hatte sich verändert oder auch nicht. Die
russische Weite hatte schon immer ihren Preis. Wer hier herrschen wollte,
musste Angst säen, wollte er Macht ernten. Seit Jahrhunderten schon. Insofern
hatte sich nichts verändert, auch wenn wir jetzt Mercedes und Porsche fuhren
und unsere Konten in der Schweiz oder in Liechtenstein versteckten. Die neue
Elite, wir sind noch mit den Methoden der alten Nomenklatura aufgewachsen.


Wir waren, wir sind, wir werden sein, dachte Tarnowski.
Leute wie Lermontow und er, die allgegenwärtigen Schatten, die dieses Land im
Zaum hielten. Und wo blieb der Dank? Was wussten die schon in Berlin oder
London, was wollten sie?


Tarnowski kannte seine Russen. Sie waren so
leicht zu durchschauen. Sie wollten sie spüren, die Macht, die ihnen Sicherheit
bot – oder selbst herrschen.


Ganz anders als die Deutschen, die immer nach
Führung gierten, ohne sich selbst dafür hergeben zu wollen. Das schmutzige
Geschäft soll diskret und lautlos erledigt werden. Dafür holten sie jetzt sogar,
Tarnowski lächelte, Gastarbeiter wie ihn, hungrige Wölfe aus der russischen
Weite.


Lermontow ließ ihn warten. Wie damals. Zwei
Jahre älter nur und schon Oberst. Zuständig für die medizinische Betreuung der
Inhaftierten und vor allem für das, was sie lapidar „angewandte Forschung“ nannten.
Ein Euphemismus. Er, Tarnowski, war für die Überwachung der Auslandskader
zuständig, und Lermontow lieferte die nötigen medizinischen Details, um alle
bei der Stange zu halten, unauffällig und immer auf den Ernstfall vorbereitet.


Jetzt war er Chef einer kleinen Privatklinik, die
ganze Palette von faltenfreien Silikontitten, über pralle Ärsche, Stupsnasen
und neue Haare bis hin zu Fit-Machern und psychologischer Betreuung, wenn nichts
mehr da ist, das sich straffen lässt. Nebenbei regelmäßige Checks jenseits von
Darmkrebs und Prostata. Kaum ein Gift, das er nicht kannte. Vor allem mit den
schwer Nachweisbaren kannte er sich aus.


Damals hatte Tarnowski nach einer Stunde
geduldigen Wartens die Tür aufgerissen und sich salutierend vor ihm aufgebaut:
„Genosse Oberst, Hauptmann Tarnowski meldet sich auf Befehl zu Stelle.“


Über einen sogenannten Kader war ein Gerücht im
Umlauf. Wie es hieß, fühlte er sich nicht allein dem kommenden Sieg der
Weltrevolution verpflichtet, sondern auch dem fehlenden revolutionären
Nachwuchs im kapitalistischen Wirtschaftssystem. Kurz, er fickte auf seinen
Auslandsreisen mit einer jungen Französin und versorgte sie mit allem, was der
hiesige Goldmarkt so hergab: Ringe, Ketten, Armbänder, massiv aber hässlich und
im Westen als Kiloware gut absetzbar. Das allein war kein Problem, allein die
diskreten Nachforschungen ergaben, dass der angebliche Vater der sich slawophil
gebenden Studentin schwul und im Hauptberuf Mitarbeiter eines
Technologieunternehmens war, das sich mit dem Abhören der russischen
Satellitenverbindungen beschäftigte.


Kurzum, gefragt war eine einfache, unkomplizierte
Lösung eines mehr als komplexen Problems, die beim Gegner keinen Verdacht aufkommen
ließ.


Eine Routineuntersuchung vor der nächsten Dienstreise
stand an. Lermontow frisierte die Ergebnisse des Bluttestes und schon hatten
sie ihren ahnungslosen Auslandskader in eine Spezialklinik verfrachtet. Eine kleine
Spritze und nur wenige Minuten später begann der Genosse zu erzählen.


Eine kurze Nacht gekrönt von Kopfschmerzen. Dann
verstarb Nikolai Woroschin mitten in Paris ganz unerwartet an Herzversagen.
Gott hab ihn selig! Schieber waren ein Sicherheitsrisiko, erpressbar und
illoyal.


Tarnowski sah auf die Uhr. 30 Minuten, länger
würde er das Spiel nicht mitmachen.


Da schwang die massive Eichenholztür auf. Immer
noch ein Mann wie ein Baum, zu dem die feingliedrigen Hände so gar nicht passen
wollten. Lermontow breitete entschuldigend die Arme aus, auch wenn kein Patient
den Behandlungsraum verlassen hatte: „Die Kunden, sie gönnen mir keine Ruhe.“


„Zumindest aber ein gut gefülltes Bankkonto.“


Er hatte Tarnowski gerade an sich ziehen
wollen, hielt jetzt aber inne und trat einen halben Schritt zurück: „Bist Du
deshalb hier?“


Tarnowski zog ihn lächelnd an sich zum
Bruderkuss: „Glaubst Du, dass ich dann gewartet hätte?“


„Sicher nicht. Komm, was kann ich für Dich
tun?“


Die Tür fiel mit einem leichten Plopp ins
Schloss, sie waren allein. Tarnowski holte einen Scanner aus der Tasche: „Einen
Moment bitte?“


Lermontow verschränkte die Arme vor der Brust
und nickte. Viele Patienten vertrauen sich vorbehaltlos ihrem Arzt an. Intime
Beichten, an denen in bestimmten Kreisen reges Interesse bestand. Und Tarnowski
wollte sicher sein, dass nicht aus diesem Raum drang. Sein Rundgang dauerte nur
kurz, dann atmete er hörbar zufrieden aus: „ Man kann nicht vorsichtig genug
sein. Ich brauche Deinen medizinischen Rat.“


In der Ecke des großzügig bemessenen
Behandlungszimmers standen zwei alte, mit weichem Kalbsleder bezogene
Ohrensessel.


„Tee?“


„Gern.“


Tarnowski sah sich um. Stilvoll wäre
übertrieben. Aber zumindest wusste sein alter Kampfgenosse, was er seiner neuen
Klientel schuldig war: den Anschein von Gediegenheit und Bildung. Obwohl letztere
nie Lermontows Problem war, stellte er sie jetzt demonstrativ aus, gerade weil
ihm klar war, dass viele seiner Besucher kaum je eines der Bücher in die Hand
nehmen würden, geschweige denn den Autor kannten.


Die Schwester brachte einen fein ziselierten
silbernen Samowar und verschwand wieder.


Tarnowski holte eine Krankenakte aus der Tasche
und reichte sie dem Arzt. Lermontow setzte seine an einer silbernen Kette
hängende Brille auf und sah ihn erstaunt an: „Ein Deutscher?“


„Ja. Und sie werden ihn obduzieren.“


„Es soll schnell gehen?“


„Unerwartet, würde ich sagen. Wie das Leben so
spielt.“


Lermontow nahm einen Schluck und strich sich
mit der Hand über den kahl rasierten Schädel.


„Ein Virus?“


„Mitten in Berlin?“


„Eher nicht.“ Er studierte die Arztberichte: „Bypass,
Blutverdünner. Wir könnten was mit den Medikamenten machen. Ist aber unsicher.
Allergien?“


„Wenn nichts davon in der Akte steht?“


„Eine Lebensmittelvergiftung, immer gern
genommen. Allerdings nur, wenn er stundenlang von der Außenwelt abgeschnitten
ist.“


„Soll ich ihn zur Bärenjagd einladen?“


„Berlin, an jeder Straßenecke ein Krankenhaus?
Gib mir etwas Zeit.“ Lermontow erhob sich: „Morgen, sagen wir um vier?“


„Danke.“
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Im Dezernat für Missbrauch herrschte
Hochbetrieb. Auf den Fluren stapelten sich beschlagnahmte Computer. Jetzt
verstand ich, warum sie uns so bereitwillig gewähren ließen:
Kinderpornographie. Ich fragte mich zum Abteilungsleiter durch.


Andreas Kramer, ein unauffälliger Beamter Ende
fünfzig. Er kam sofort auf mich zu und reichte mir die Hand: „Wasser, Kaffee?“


„Hier komm ich öfter her!“


Kein Neid, kein Misstrauen, keine Revierkämpfe.
Er verschwand kurz auf dem Gang.


„Vom Mord und Totschlag zum Missbrauch.“, Kramer
schaffte mit dem Unterarm etwas Platz auf der Ecke seines Schreibtisches und
stellte zwei Kaffeebecher und eine Flasche Wasser ab: „Wir platzen hier aus
allen Nähten. Früher haben wir dann und wann mal einen Perversen aufgegriffen,
inzwischen ist das ein internationaler Wirtschaftszweig. Und die Abnehmer:
Lehrer, Beamte, Unternehmer. Stehen sofort mit ihrem Anwalt auf der Matte und
wissen natürlich von nichts.“


Meine Schultern sparten sich ihr Zucken, dafür
wackelte mein Kopf verständnisvoll.


„Also, was habt ihr, wie können wir helfen?“


„Eher ein Zufallsfund.“


„Hanschke hat ja nur Andeutungen gemacht.
Scheint sich ja nicht um einen Gemüsehändler zu handeln?“


Ich zeigte ihm die Fotos und fasste unsere
Situation kurz zusammen.


Kramer ließ nachdenklich seine Finger knacken:
„Lass mich raten: Kein Ersttäter, aber immer irgendwie davongekommen?“ 


„Schon mal was in der Richtung gehört?“


„Gerüchte, alles Gerüchte. Ein paar Osteuropäer.
Ein Zufallsfund. Edeler Zwirn, die Papiere waren in Ordnung, nur die Kinder
gehörten nicht dazu. Zwei Mädchen, ein Junge. Haben uns was von einem Ausflug
erzählt, hätten die Kinder aus lauter Freundlichkeit mitgenommen. Nachfrage vor
Ort, die Antwort kannst Du Dir denken. Was uns stutzig gemacht hat: Die sind nachmittags
eingereist und waren am nächsten Vormittag schon wieder auf dem Rückweg. Hatten
es ein bisschen zu eilig und wurden gestoppt. Die Kollegen haben uns dann
gerufen.“


Der Ausgang der Geschichte war klar.


„Das ist aber schon alles.“, auf Kramers Stirn
bildeten sich vier durchgehende Wellenlinien. „Ganz schön jung. Manchmal
täuscht man sich zwar, aber höchstens vierzehn. Was ist mit der
Vermisstenkartei?“


„Kümmert sich meine Kollegin drum.“


„Über meinen Tisch geht jede Akte. Aber nein,
das Gesicht, nein. Ich zeig die Bilder mal rum. Tschechien, Polen, alles nur
einen Katzensprung entfernt. Heute wird doch alles geliefert.“


„Wie lange braucht ihr?“


„Morgen früh erstatte ich Rapport. Und was
macht ihr, wenn ihr sie findet?“


„Den Laden ausräuchern, mit allem, was
dazugehört.“


„Wir sind dabei, Anruf genügt.“


 


Mader saß, die Beine auf dem Schreibtisch, in
meinem Drehstuhl und machte sich Notizen.


„Hab Deine Unterlagen ein wenig vorbereitet,
für den Bericht.“


Martens, verdammt.


„Und, was gefunden.“


„Fehlanzeige.“


Bei Hanschke meldete sich nur der
Anrufbeantworter. Viel gab es sowieso nicht zu mitzuteilen. Mader trommelte mit
den Fingern auf der Tischplatte: „Dann sollten wir uns wohl der Dame mit der
Klappkarte zuwenden. Hausfriedensbruch, Verdacht auf schweren Diebstahl. Mal
sehen, was sie dazu sagt.“


Sie war in Kampfstimmung, ganz eindeutig.


„Van Broiken“, ihre Finger rannten über die
Tastatur. Ergebnislos, wie sie enttäuscht feststellte. Nur der Name, sonst
nichts.


„Bleibt uns also nur ein Nachmittag im Auto.“


Ich wählte die Nummer der Fahrbereitschaft: „Ja,
sofort und bitte mit Klima!“


Doch es gab weder mit, noch ohne Klimaanlage,
alle Zivilwagen waren im Einsatz. Also blieb nur Maders Golf. Wir machten uns auf
den Weg und beschlossen, spätestens um acht Uhr aufzugeben. Zwanzig Minuten später
parkten wir vor dem Eingang des Plattenbaus. Ich machte mich auf den Weg durch
die gegenüberliegenden Büros, um von dort die einzelnen Etagen zu beobachten.


Die unteren Stockwerke waren leer. Sie
residierten direkt unterm Dach. Viel war nicht zu erkennen, selbst mit dem
Fernglas. Die Sonne spiegelte sich in den getönten Scheiben.


Um 17 Uhr 15 rief Mader an: „Sie ist gerade
raus. Ich bin hinter ihr, zwanzig Meter, Richtung Pariser Platz. Autoschlüssel
steckt.“


Ich warf der Sekretärin, die mir bereitwillig
Obdach gewährt hatte, ein kurzes „Dankeschön“ zu und rannte nach unten. Schon
nach wenigen Metern lief mir der Schweiß über Bauch und Rücken.


Ich drückte die Wahlwiederholung: „Am
Tiergarten lang, Richtung Potsdamer Platz. Da kommt jetzt nichts, wir sehen uns
am Bahnhof. In drei Minuten, länger nicht!“


Nach fünf Minuten und zwei Bürgersteigen war
ich endlich auf der Leipziger. Mader und van Broiken waren nirgendwo zu sehen.
Ich griff nach dem Handy.


„Abendessen. Sie sitzt in der Sushi-Bar, ich
gegenüber beim Kaffee.“


Als ich kurz darauf stöhnend um die Ecke bog,
sah ich zuerst Mader. Aber sie war nicht allein: kurze Haare, die Sonnenbrille
hochgeschoben, van Broiken. Sie hatte uns bemerkt. Darauf war sie trainiert.


Mader schob mir ein Wasser über den Tisch und
steckte sich eine Zigarette an. Ohne zu fragen, griff van Broiken ebenfalls nach
der Schachtel.


Was lief hier? Mader reichte freundlich Feuer,
dann inhalierten beide tief und genussvoll.


„Frau van Broiken war so freundlich, mir ihre Gesellschaft
anzubieten! Spricht doch nichts dagegen, oder?“


„Auch nicht mehr so ganz in Form, wie?“ Van
Broikens Stimme war angenehm mit einem leicht spöttischen Unterton. Ich wischte
mir den Schweiß von der Stirn und beugte mich vor: „Und, wie geht’s jetzt weiter?“


„Machen Sie einen Vorschlag. Es gibt ja
eigentlich keinen Grund, dass wir hier sitzen. Wir sind weder alte Freunde,
noch haben sie einen Fall, bei dem ich Ihnen behilflich sein könnte. Und selbst
wenn, dürfte ich ja gar nicht mit Ihnen reden. Also, was machen wir jetzt?“,
sagte sie lächelnd und beugte sich nach vorn.


Sie wussten also doch nicht alles: „Na, da wäre
zum einen Hausfriedensbruch und Verdacht auf schweren Diebstahl, was Sie
angeht. Die illegale Abhöraktion ist gewiss sanktioniert durch eine Sonderverordnung.
Nur die Beihilfe zum sexuellen Missbrauch Minderjähriger, das könnte schwierig
werden. Für Sie, meine ich.“


Sie ließ die Zigarette auf den Boden fallen und
sah mir direkt in die Augen. Kein Zwinkern, keine Anzeichen von Verunsicherung:
„Kleiner Anflug von Größenwahn, Monsieur? Wir könnten Sie beide so an die Wand
nageln, dass Sie es als Gnade empfinden würden, Knöllchen verteilen zu dürfen.“


„Nicht doch, wir sitzen doch gerade so nett
beieinander.“, doch Maders Intervention trug nur unmerklich zur Entspannung
bei. Und da war es wieder, dieses herablassende Lächeln: „Schon mal über die
Zukunft nachgedacht? Ich hätte da was für Sie.“


Zu süffisant, um wirklich sicher zu wirken. Sie
spielte. Maders Augen verengten sich langsam. Van Broikens Hand glitt langsam
über den Tisch Richtung Zigarettenschachtel, da beugte sich Mader plötzlich vor
und packte ihren Daumen.


„Zuhören. Jetzt, und zwar ganz genau. Wir
können das hier freundschaftlich und ganz diskret abwickeln oder eine
Riesennummer draus machen. Ich weiß nicht, wie tief Sie drin stecken. Ist mir
auch egal. Vielleicht kommen Sie ja ohne Blessuren davon, bei Ihrem Namen. Aber
ich würde mal darüber nachdenken, für wen Sie hier die starke Frau markieren. Für
einen Kinderficker. Alles klar?“


Sie gab den Daumen wieder frei. Van Broiken
lehnte sich zurück, griff nach ihrer Sonnenbrille, begutachtete einen Moment
die Gläser und ließ ihre Augen verschwinden. War Mader übers Ziel hinausgeschossen?


„Kennen Sie das Café am Kleinen See?“


„Ja.“


„Jetzt ist es – “, sie griff nach ihrem Handy,
„18 Uhr. Sagen wir in anderthalb Stunden?“


Sie erhob sich und war Sekunden später
verschwunden.


„Was hast Du mit ihrem Namen?“


Immer dieser mitleidige Gesichtsausdruck.


„Van Broiken, sagt Dir nichts? Abwehr? Für
Kaiser, Führer, Vaterland.“


„Oh. Aber, warum will sie uns noch mal
treffen?“


„Vielleicht wusste sie es wirklich nicht. Oder,
sie will ihren Chef abservieren. Klar ist, die weiß, was sie tut. Ich bin mir übrigens
sicher, dass sie uns erwartet hat.“
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Das Flipchart überragte den Staatsanwalt um
Haupteslänge. Firmennamen, verbunden mit langen Strichen, dazwischen Namen: Tarnowski,
Starnhagen, Ahrendt. Die Fotos von Lily Gormann und Susanne Berthold klebten am
Rand. Über der Tür zog der Minutenzeiger seine Bahn, der Stundenzeiger stand
kurz hinter der Sechs. Vor zwei Stunden hatte Hanschke das Telefon stumm
gestellt und sich in der Geschäftsstelle abgemeldet. Ruhe.


Starnhagen und Tarnowski bildeten das Zentrum
des Organigramms. Von den beiden Frauen ging eine Linie direkt zu Tarnowski.
Ein großes „M“ stand für das unbekannte Mädchen. 


Am rechten Rand eine Spalte, überschrieben mit
„Nicht identifiziert“, darunter: Fahrer? Mörder?


Hanschke massierte mit der linken Hand seine
Schläfe und wanderte durchs Zimmer. Er fürchtete mehr und mehr, dass ihm die
Welt langsam zu komplex geworden war. Geld, Menschen, Informationen jagten
grenzenlos um den Erdball und seine Mittel entstammten einer Zeit, da man
Flughäfen, Bahnhöfe und Grenzübergänge sperren konnte, ein engmaschiges Netz
auswarf, in dem sich die Verbrecher irgendwann verhedderten.


Tarnowski, der Mann im Hintergrund, was hatte er
mit den Morden zu tun. Als Täter kam er nicht infrage, wohl aber als
Auftraggeber.


Aber Vermuten und Beweisen waren zwei Dinge.


Die Intermining war der Schlüssel.
Hanschke öffnete den obersten Hemdknopf, krempelte die Ärmel hoch. Starnhagen –
Tantal – Intermining.


Er beschloss, Feierabend zu machen.


Unter der ausgebreiteten Tageszeitung blinkte
der Anrufbeantworter.
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Mader erwartete mich auf dem Parkplatz. Wir
schlenderten an den leeren Autos vorbei. Kein unauffälliger Lieferwagen, kein unpassend
im Liebesspiel versunkenes Pärchen.


Dicht gedrängt saßen Hunderte Gäste an langen
Tischen, über ihnen die mächtigen Kronen der Linden. Die Luft stand. Im flachen
Wasser des Teichs trieben zwei Schwäne vor sich hin, zu matt, um den Enten, die
nach jedem ins Wasser geworfenen Brotstück gierten, Paroli zu bieten. In den
Strahlen der Abendsonne, die einen Weg durch das dichte Geäst fanden, tanzten
Mückenschwärme. Und über allem hing eine beständig wachsende hellgraue Wolke,
die am hinteren Ende des Gartens über dem Bratwurstgrill ihren Ursprung hatte. Es
duftete nach Majoran. Nicht nur die Schlange schreckte mich ab, dem plötzlichen
Hungergefühl nachzugeben. Bratwurst ohne Bier war undenkbar.


Wir schlenderten auf der Suche nach möglichen
Schatten am Ufer entlang, wo Pärchen in Liegestühlen lümmelten. Die Stadt mit
ihren Geräuschen schien hier weit weg und war doch nur wenige Hundert Meter
entfernt. Stimmen, nichts als Stimmen, die urplötzlich verstummten, als ein
tiefer, dumpfer Schrei alles übertönte. Ungläubige Blicke, Tuscheln, Wispern
und ein befreiendes Lachen. Ein Elefant, brünstig im nahe gelegenen Zoo.


Ich suchte nach freien Plätzen, während Mader
sich in die Schlange der Durstigen einreihte.


Van Broiken verstand es, unauffällig in der
Menge zu verschwinden und erst wieder aufzutauchen, wenn es an der Zeit, ihrer
Zeit war. Plötzlich ließ sie sich auf den Stuhl uns gegenüber fallen. Ihre Haare
waren unter einem Kopftuch versteckt. Sonnenbrille, bauchfreies Top, Shorts und
ein kleiner Laufrucksack. Eine urbane abendliche Joggerin, perfekt gestylt und
durchtrainiert.


„Wasser“, mehr sagte sie nicht und ein Blick zu
Mader verriet mir, dass das jetzt mein Problem sei.


Als ich zurückkam, lag ein Stick auf meiner
Zigarettenschachtel, schwarz, nicht größer als ein Feuerzeug mit einem
schlichten Silberstreifen dekoriert. Die Frauen rauchten schweigend.


„Nettes Werbegeschenk.“ Ich nahm den Stick und drehte
ihn hin und her. Sie trank in großen Schlucken, wischte sich den Mund mit dem
Handrücken ab und rutschte mit ihrem Stuhl näher.


„Sie haben doch nichts, gar nichts, außer zwei
toten Frauen. Kein Motiv, keinen Mörder.“ Van Broiken lehnte sich zurück und musterte
uns mit vor der Brust verschränkten Armen. Sie fischte eine neue Zigarette aus
meiner Schachtel.


„Wenn wir mit der ersten Hundertschaft bei euch
alles auseinandergenommen haben und jede Nachrichtensendung darüber berichtet,
ist Schluss mit lustig.“, zischte Mader.


Van Broikens rechter Mundwinkel hob sich
langsam: „Jaja, Emma Peel und wie hieß er doch gleich?“ Sie machte eine
wegwerfende Handbewegung und verlagerte ihre Aufmerksamkeit auf mich: „Was Tarnowski
und Starnhagen treiben, dürfte Ihnen ja inzwischen bekannt sein?“


„Sagen Sie es mir!“


„Tantal. Sie schmuggeln es aus dem Kongo nach
Russland und durch einen Zwischenstopp in sibirischen Zinnhütten wird daraus saubere
Ware. Kann man nichts machen. Fingerprints gibt es nur bei Erzen, einmal
verarbeitet, alles vorbei.“


Ich schloss die Augen und hörte ihr zu.


„Starnhagen hat das eingefädelt. Ein bisschen
Geld vom Bund lockermachen und die Verträge vorbereiten, das ist sein Part. Natürlich
garantiert er auch für die Seriosität der Geschäftspartner. Tarnowski erledigt
den Rest.“


Maders „Gibt’s auch Neuigkeiten!“ klang zu
kurz und abgehackt, um wirklich glaubhaft zu sein.


„Angefangen hat das, als CNN die ersten Bilder
von den Schlachtplätzen um die Welt gejagt hat. Da war die Aufregung groß. Dann
kam das Embargo und die Frage: Was jetzt? Tarnowski hatte als Erster die
Lösung.“


Mader beobachtete die Frau, die nur wenig älter
als sie war und völlig emotionslos über den Zusammenhang von Massenmord und Wirtschaftswachstum
referierte.


„Und was ist Ihr Job? Aufräumen, wenn´s dreckig
wird?“


„Zumindest sind wir nicht die Caritas. Aber
seien Sie beruhigt, es gibt auch Geld für die Opfer.“


Ich ahnte, was gleich folgen würde. Die roten
Flecken waren unübersehbar. Mader fehlte die Abgebrühtheit der späten Jahre und
die Erkenntnis, dass der Mensch nur im Ausnahmefall gut ist.


„Wie kommt das Zeug nach Deutschland?“


Van Broiken nahm ihre Brille ab: „Na mit dem
Güterzug, wie sonst Herr Gallert. Das läuft so: Tarnowski packt einen Container
voll Waffen, den lässt er in den Kongo fliegen. Bezahlt wird mit schwarzem Sand
und allem, was sonst noch teuer und selten ist. Fehlen nur noch ein paar
Stempel. That´s it.“


Sie hatte die Ouvertüre gut vorbereitet und ich
hoffte, das Finale würde ebenso interessant werden. 


„Und was hatten die beiden Frauen damit zu tun?“


Sie genoss die Situation, spielte mit ihrer
Sonnenbrille, inspizierte das Umfeld.


„Stellen Sie sich vor, einer der
Geschäftspartner rückt plötzlich ins Zentrum des öffentlichen Interesses. Womöglich,
weil er eigentümliche Obsessionen pflegt. Da sind zwei, drei Jahre
Vorbereitungszeit ganz schnell im Eimer. Fragen werden gestellt, wer mit wem
und warum? Unangenehm, sehr unangenehm. Und vor allem: teuer. Riskant, oder?“


Ich ergänzte: „Vor allem, wenn die Partner eher
grobe Umgangsformen pflegen.“


Zumindest in diesem Punkt waren wir waren uns
einig. Einzig Mader störte sich an unserem stillen Einverständnis: „Eigentümliche
Obsessionen? Der Typ ist ein Kinderficker, das wissen Sie ganz genau!“, sie spuckte
den Satz über den Tisch. „Und Sie, Sie und ihre Kollegen decken ihn.“


Doch van Broiken ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


„Wollen wir ein bisschen rumzicken. Ich hab
nicht ewig Zeit.“ Sie griff nach dem Stick und hielt ihn zwischen Daumen und
Zeigefinger: „Betroffen sein kann jeder. Also weiter? Tarnowski und Starnhagen
machen nicht nur Geschäfte miteinander. Tarnowski besorgt Starnhagen auch dann
und wann junge, sehr junge Mädchen. Das Problem: Er will sie nicht nur ficken …
Um es kurz zu machen, ich weiß nicht, was an dem Abend im Penthouse los war.
Ich kann nicht mehr, als Vermutungen anstellen. Ich denke aber, sie sind vor etwas
weggelaufen.“ Van Broiken stockte: „Und irgendwer hatte wohl Angst, dass dieses
Etwas bekannt wird. Die Auswahl der Beteiligten ist überschaubar.“


Mader legte den Kopf schief und schenkte van
Broiken einen entschuldigenden Blick. Dann rieb sie sich die Nasenwurzel mit
dem Mittelfinger: „Wie lange wissen Sie das schon?“ Noch während sie das letzte
Wort formte, wurde ihr klar, dass dies weder der Ort noch die Zeit für tiefere
Analysen war: „Egal, haben Sie Beweise?“ 


Van Broiken zögerte und schob mit ihrem
Zeigefinger einen kleinen gelben Lindenkäfer über die Tischplatte: „Leider nicht
für alles.“ Der überlegene Blick war plötzlich verschwunden und sie wurde
leise: „Wollen Sie meine Theorie hören?“ Sie wartete die Antwort gar nicht erst
ab: „Ich denke, Starnhagen ist beobachtet worden, als er, als er …“ „Als er
wieder mal Kinder gefickt hat!“ Mader war ihr mitten in den Satz gefallen. „Ja,
sonst wüsste ich nichts, was meinen Chef derart in Aufruhr versetzen könnte.
Der will seinen Staatssekretär aus der Schusslinie ziehen.“ Van Broiken holte
tief Luft und entspannte sich. Ich betrachtete den kleinen schwarzen
Datenträger.


„Und ihr habt das Penthouse verwanzt?“


Sie schüttelte den Kopf.


„Nein. Wir haben die Videoanlage angezapft,
mehr nicht. Und die Aufzeichnungen ein wenig bearbeitet. Hier ist das
Originalmaterial drauf. Sie sehen ein Mädchen, das durch die Tiefgarage nach
oben gebracht wird und es gibt ein kleines Dossier.“


Es ist vollbracht, stand in ihrem Gesicht. Den
Rest müsst ihr machen. Ich mach mir garantiert nicht die Finger schmutzig.


Meine Friedfertigkeit verflog ebenso schnell,
wie die ersten Fledermäuse über die Tische segelten. Da saß sie mit ihrem klandestinen
Gehabe, hoffte auf mildernde Umstände beim großen Aufräumen und den
freiwerdenden Posten. Aufgeblasenes Gesocks! Mehr fiel mir dazu nicht ein.


Mader lehnte sich über dem Tisch: „Das ist
alles? Mehr habt ihr nicht zu bieten mit eurer Supertechnik?“ Eben noch war sie
kurz davor, sich zu verbrüdern, jetzt spuckte sie auf den Kiesweg: „Ich sage
Ihnen jetzt mal was. Das ist alles kalter Kaffee. Nach dem Mädchen suchen wir
schon. Was wir wissen wollen ist: Wo finden wir die Kleine?“


Van Broiken wechselte von einem Moment zum
andern den Gesichtsausdruck. Über ihrer Nasenwurzel bildeten sich drei senkrechte
Falten, eskortiert von den sorgsam gezupften Augenbrauen. Durch ihren kleinen
Finger ging ein leichtes Zucken. Jeder hat seine Aussetzer, wenn es ernst wird.
Soviel Aufwand für nichts, was hatte sie gewonnen?


Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Hände
hinterm Kopf: „Naja, zumindest hätten wir jetzt ein wenig Futter für die
Presse, die freu´n sich bestimmt.“ Sie zwinkerte nervös mit den Augen, dann
fasste sie sich, setzte ihr Standardprogramm in Gang. Ihr Körper spannte sich
zum Gegenschlag: „Wissen Sie Gallert, Sie sind doch auch nur ein aufgeblasenes,
versoffenes Arschloch. Was kann ich für ihr versautes Beamtenleben. Ich weiß
zumindest, mit wem ich ins Bett gehe. Ohne die da,“ sie zeigte auf Mader,
„wären Sie doch schon längst erledigt.“


Ihre Stimmlage hatte sich nur unmerklich
verändert. Wir stierten uns an. Ich war wütend – weil sie wohl glaubte, wir
hätten nicht gemerkt, dass sie uns nur benutzen wollte. Und wenn schon, es
konnte mir egal sein. Und natürlich hatte sie recht. Aber da war noch etwas,
ihre Wut, die war nicht gespielt. Genauso wenig wie meine. Mader legte ihre
Hand auf meine Schulter: „Das reicht jetzt.“


Van Broiken machte Anstalten zu gehen, doch
Mader griff blitzschnell nach ihrem Arm und zog sie zurück: „Sie bleiben hier. Wir
sind noch nicht fertig. Sie wollen Ihren Chef abservieren? Ist mir völlig egal.
Ich will nur wissen: Wie kriegen wir Starnhagen?“


Schweigen. Jeder spürte, dass eine kurze
Auszeit angebracht war. Ich streckte meine Hand vor und van Broiken zögerte
einige Sekunden, bevor sie einschlug. Waffenstillstand. Sie dachte nach. 


„Waren Sie schon bei Starnhagens Frau?“


Mader entspannte sich: „Und Tarnowski?“


„Der hat seine Leute. Ist auch schon abgereist
und außerdem immun. Diplomatenstatus.“


Ich sah zweifelnd von einer zur andern: „Seine
Frau?“


Van Broiken verdrehte die Augen: „Druck
aufbauen! Abwarten! Wenn er sich bedrängt fühlt, wird der Herr Staatssekretär alles
tun, um ungeschoren davon zu kommen. Und wenn ich Tarnowski wäre, um den hätte
ich mich längst gekümmert. Die Verträge sind schließlich alle unterschrieben.
Er ist nur noch ein Risiko.“


Langsam verstand ich: „Und Sie meinen nicht,
dass ein Besuch in eurem kleinen Reich uns alles liefert, was wir brauchen?“


„Seien Sie nicht albern, was wollen Sie da noch
finden?“


Eine Frage blieb mir noch: „Wie haben die Lily
aus dem Hotel geschafft?“


„Keine Ahnung. Ist uns durch die Lappen
gegangen. Ich tippe auf den Catering-Service. War es das?“ Sie erhob sich,
schob die Sonnenbrille auf die Nase und trabte locker davon. Der Stick lag vor
uns auf dem Tisch.


„Wir sollten mit Hanschke reden.“ Mader wählte
seine Nummer, dann legte sie auf: „Wieder nur der Anrufbeantworter. Lass uns
Feierabend machen.“


Mader wollte mich fahren, ich winkte ab. Eine
halbe Stunde später stand ich unschlüssig vor den Stufen einer Souterrainbar. Als
die Sonne hinter dem First des ehemaligen Postfuhramtes verschwand, kippte ich
den ersten Single Malt. Zwei Tage nichts getrunken, und was hatte es gebracht?


Auf dem Weg zu meiner Wohnung hing sich eine
tief ausgeschnittene Mittdreißigerin, die sich Cindy nannte, an meinem Arm. Ich
dachte an Mader, an Lily und hoffte, Cindy würde mich bewusstlos vögeln. Nach
einer guten Stunde, die mich einen Tageslohn kostete, lag ich schwitzend auf
meinem Bett und sah ihr beim Schminken zu. Dann fiel die Tür ins Schloss. Sex
und Alkohol, die unterschätzten Friedensgötter.
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Mader fuhr ziellos durch die Stadt und
versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Gallert. Sie hatte ihn beobachtet, wie er
lauerte und hoffte und am Ende nur Wut und Enttäuschung blieben. In solchen
Momenten schien sein Gehirn auf Notversorgung umzuschalten, jedes weitere Gespräch
war sinnlos.


Sie indes schwankte zwischen Mitleid und Überlebensinstinkt.
Manchmal überkam sie das Verlangen, ihn einfach in die Arme zu nehmen, fest an
sich zu drücken und die Zeit anzuhalten. Er geisterte durch ihre Träume, mal
als Mann, mal als versoffenes, gefühlloses Ungeheuer.


Aber es gab da noch dieses andere Gefühl, das
auszuleben, sie sich nicht gestattete, noch nicht. Anders als van Broiken. So
sehr sie sich von dieser Frau abgestoßen fühlte, so sehr bewunderte sie deren
Kalkül.


Sie waren einander verwandt, waren beide in
einem Alter, in dem sie vor der Entscheidung standen, wie sie die nächsten
Jahrzehnte leben würden. Klassisch, mit Kind, Mann, dem Traum vom eigenen Häuschen.
Oder ungebunden. Nähe? Diese verführerische, schleichende Selbstaufgabe. Das
dauerhafte Ringen um den nächsten Kompromiss und am Ende dieses eigentümliche Wir,
das den Einzelnen aufsog.


Auch Gallert war davor zurückgeschreckt.


Sie konnte sich gut vorstellen, wie sein Abend
verlaufen würde.


Ob es einen Mann gab in van Broikens Leben –
eine Frau? Unwahrscheinlich. Da war kein Platz für dauerhafte Rücksichtnahme.


Langsam rollte sie die Oranienburger entlang.
Menschenströme flossen über die Bürgersteige, der Wachschutz vor der Synagoge
wie eine Insel in einer fremden Welt. Mitten im Durcheinander die Angst vor dem
Anschlag, die zehn Meter weiter schon niemanden mehr berührte. Als würden
Attentäter mit militärischer Präzision nur das Gebetshaus der Juden angreifen,
die daneben unter Schirmen Sitzenden jedoch aussparen. Da sah sie ihn. Sie
konnte ihn inzwischen mühelos unter Hunderten identifizieren. Wie er unschlüssig
die Schultern hob und senkte, sich mit der rechten Hand unter die linke Achsel
fuhr, um kurz darauf seinen Hinterkopf zu massieren. Sie kannte die Bar.


Mader hatte die Hand schon am Türöffner, da spannte
er sich plötzlich und verschwand Stufe um Stufe im Dämmerlicht.
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Dienstag.


Der Lärm der Vögel auf den Friedhofsbäumen
hatte mich kurz nach sieben geweckt. Ich schlug mir drei Eier mit Speck in die
Pfanne. Im Kühlschrank gab es noch Milch, knapp über dem Haltbarkeitsdatum. Durch
die Straße zog ein kühlender Wind, der erste seit Tagen.


Langsam sortierte ich die vor mir liegenden Stunden:
der Rechtsanwalt, die Kollegen vom Missbrauch, Hanschke.


Den Memory-Stick hatte Mader an sich genommen.


Ich schickte ihr eine SMS, um ihr mitzuteilen,
dass ich als zuerst die Kanzlei aufsuchen würde. Neun Uhr, ich konnte mir Zeit
lassen.


Lily. Es war an der Zeit, ihre Beisetzung zu
organisieren. Hanschke fragen, wann er sie freigibt? Und dann?


Das Telefonbuch lag in der Diele. Ich suchte nach
einem Bestatter in Mitte. Kein salbungsvoller Ton, geschäftsmäßig, ohne falsches
Mitleid. Wir verabredeten uns für den späten Nachmittag.


Fünf Minuten nach neun stand ich vor einem weißen
stuckverzierten Bürgerhaus mit schmiedeeisernem Haustor. Eine breite Treppe
führte ins Hochparterre, wo die Kanzlei residierte. Falscher Marmor und ein
üppiges Deckengemälde, die vier Jahreszeiten als pralle Rubensmädchen.


Das polierte Namensschild: Prof.
Anselm-Gottfried zu Schenkendorff & Partner. Statt eines
Klingelknopfes ein Greifenkopf mit Klopfer. Ich wollte den glattgegriffenen
Messingring gerade anheben, da öffnete sich die Tür. Ein junger, schmaler Mann
mit Seitenscheitel und grauem Anzug stand im Türrahmen: „Sie haben einen
Termin?“


Er musterte mich, Sneakers, Jeans und
Leinenhemd, offensichtlich erweckte ich nicht den Eindruck eines potentiellen Klienten.
Nachdem er meinen Dienstausweis ausgiebig begutachtet hatte, bat er mich hinein.


„Sie haben eine Klientin. Lily Gormann.“


Er sah mich fragend an: „Selbst wenn es so
wäre. Wir unterliegen der Schweigepflicht.“ Was er meinte, war: Oder haben sie
euch das nicht beigebracht.


„Wo ist ihr Chef?“


„Herr Professor Schenkendorff hat eine
Besprechung.“


„Lange?“


„Ich könnte Ihnen einen Termin geben. Nächste
Woche Mittwoch vielleicht?“


Randlose Brille, die Augen zwei Schlitze und
der Mund nicht mehr als ein Strich.


„Wie wäre es, wenn Sie“, ich legte die Betonung
auf das SIE, „Herrn Professor Schenkendorff jetzt mitteilten, dass ich
hier bin, gern auf ihn warte, allerdings nicht besonders lange.“


Dann ließ ich mich geräuschvoll in einen der
tiefen Ledersessel fallen, zündete mir eine Zigarette an und begann, die Marseillaise
zu pfeifen.


Zögerlich verschwand er in einem dunklen Gang.


Kaum eine Minute später hörte ich schnelle
Schritte. Mit einem beflissenen Lächeln trat er aus dem Halbdunkel und war wie
ausgewechselt.


„Herr Professor Schenkendorff bittet Sie um
einen Moment Geduld. Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee oder einen Espresso
bringen?“


„Espresso und ein Glas Wasser. Bitte.“


Das Kerlchen verschwand geräuschlos und kam
gleich darauf mit einem Tablett zurück. Ein suchender Blick, dann förderte er
aus den Tiefen des Empfangstresens einen Aschenbecher zutage und ließ mich wieder
allein.


Hohe, weiße Wände, genietete englische Sessel,
kein Fenster. Stehlampen sorgten für warmes, gelbes Licht. Alles glich mehr
einem verschwiegenen Clubraum als einer Kanzlei.


Plötzlich stand Schenkendorff vor mir.


„Hat er“, kurzes Kopfnicken Richtung Tresen, „Ihnen
die Wartezeit so angenehm wie möglich gemacht?“


Er war kleiner als ich, um die 60 Jahre. Die
Ärmel des weißen Hemdes aufgekrempelt, eine schwarze Fliege und breite
Hosenträger. Drahtig mit Halbglatze, das verbliebene Haar nicht länger als fünf
Millimeter. Ohne die Antwort abzuwarten, zog er mich in eine Art Konferenzsaal.
Ledergebundene Bücher in deckenhohen Regalen, ein ovaler Konferenztisch in der
Mitte. Vor dem geöffneten Fenster schwelte ein Zigarillo auf dem Rand eines
Rauchertischs einsam vor sich hin.


„Schöne Aussicht.“


Schenkendorff beugte sich aus dem Fenster: „Ab
und an ein bisschen zuviel Verkehr, aber dafür immer das pralle Leben.“


Er griff nach dem Zigarillo und drehte sich um:
„Sie sind also Herr Gallert.“ Ich reichte ihm meinen Dienstausweis. Der
Professor las, betrachtete das Passbild, dann mich:


„Setzen Sie sich doch, bitte.“ Er legte das
Zigarillo ab und griff nach einem Telefon im Regal: „Ja, Prof. Schenkendorff.
Würden Sie mich bitte mit Herrn Gallert verbinden.“


Ich verstand nicht. Was glaubte er, wen er vor
sich hatte?


„Schenkendorff, ich suche Herrn Gallert.“


Pause.


„Unterwegs, ja. Mit wem habe ich das
Vergnügen?“


Pause.


„Ja, Frau Mader, wenn Sie die Güte hätten, ihm
auszurichten, dass ich ihn dringend sprechen müsste.“


Pause.


„Auch Ihnen einen angenehmen Tag.“


Nachdem er das Telefon zurück ins Regal gelegt
hatte, lehnte er sich wieder paffend ans Fenster.


Mein Telefon summte: „Lass gut sein. Er steht direkt
vor mir, erklär ich Dir später.“


„Gut. Kommen wir zum Anlass Ihres Besuchs.“


Schenkendorff wies auf die Stühle am
Konferenztisch.


„Ich muss wohl leider davon ausgehen, dass Frau
Gormann verstorben ist?“


„Sie wurde ermordet.“


Schenkendorff ging schweigend in den hinteren
Teil des Raumes, wo er eine Akte aus einem Wandschrank zog.


„Musste Sie leiden?“ Seine Stimme bebte, er
vermied es, mich anzusehen.


„Sie wurde betäubt und anschließend ertränkt.“


Ein leises Stöhnen. Er stützt sich am Regal ab,
zwei drei Sekunden, dann richtete er sich wieder auf, kam fast schlurfend
zurück und nahm auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz: „Ja. Sie
haben also den Schlüssel gefunden und das Schließfach und erwarten jetzt eine
Erklärung.“


Keine Frage, er war auf diesen Moment
vorbereitet.


„Also, ich vertrete Frau Gormann seit nunmehr
zehn Jahren. Zivil- und Steuerrecht. Dies und das, Kleinigkeiten. Sie wissen ja
um die Schwierigkeiten ihres Berufes.“


Er zog eine Brille aus der Hemdtasche, putzte die
Gläser sorgfältig und schlug den Aktendeckel auf: „Es war vergangenen Freitag
vor vier Wochen. Sie hatte telefonisch um einen Termin gebeten. Dringend. Sie wollte
ihre Vermögensverhältnisse ordnen, ein Testament aufsetzen. Wir bereiten das
immer vor. Und, ja, sie wollte eine eidesstattliche Versicherung abgeben. Zu
Ihren Händen.“


Meine Schultern begannen zu zucken.


„Verzeihen Sie, besser der Reihe nach. Frau
Gormann hatte Angst. Weil, also, sie ist Zeugin einer Straftat geworden. Natürlich
habe ich Sie beraten. Aber, nein, zur Polizei wollte sie nicht. Sie hatte wohl
so etwas wie einen Plan. Und dass Sie bei der Polizei sind, ganz ehrlich, davon
hat Sie mir nichts gesagt.“


Er hatte sich wieder gefasst, ein leichtes Räuspern,
ein Blick über den Tisch. Ich war nicht sicher, ob er eine Erklärung erwartete.


„Ich kannte sie gut genug, um ihr jedes Wort zu
glauben. Frau Gormann neigte nicht zur Hysterie.“


Er stand auf, schloss die beiden Fensterflügel
und begann wieder seine Brille zu putzen.


„Nein, hysterisch war sie nicht, ganz und gar
nicht.“


Schenkendorff putzte noch immer seine Brille
und starrte ins Leere. Langsam wurde ich ungeduldig: „Und dann?“


Der Anwalt setzte die Brille wieder auf und sah
mir in die Augen, während er einen versiegelten Briefumschlag aus der Akte zog:
„Ich habe hier eine Aussage über ihre Erlebnisse im Hotel Four Palms.“ Er
schob den Umschlag langsam über den Tisch. „Ich habe die Aussage aufgenommen.
Natürlich bin ich bereit, zu dem Vorgang auszusagen.“


Ich griff nach dem Umschlag, weiß,
Standardformat, verschlossen mit einem altertümlichen Wachsklumpen, der durch
einen Siegelstempel der Kanzlei platt gedrückt worden war.


„Wir vereinbarten, dass Frau Gormann sich jeweils
am letzten Montag des Monats bei mir meldet. Andernfalls sollte ich mich mit
Ihnen in Verbindung setzen. Nun, Sie sind mir zuvor gekommen. Lily Gormann war
eine bemerkenswerte Frau.“


Ja, das war sie.


„Wollen Sie den Umschlag nicht öffnen?“


Ich überlegte. Nein, ich wollte Mader und
Hanschke dabei haben.


„Später.“


„Verstehe, gut. Dann, also, da gibt es noch
etwas. Das betrifft Sie persönlich.“


Ich war überrascht und er ließ sich Zeit.


„Ja?“


„Frau Gormann hat Sie zu Ihrem Universalerben
erklärt. Kein unbeträchtliches Vermögen.“


Warum ich, warum hast Du nicht alles einer
Stiftung vermacht?


„Können wir darüber später reden.“ Ich stand
auf.


Schenkendorff hob entschuldigend die Hände: „Natürlich,
ja. Rufen Sie an, wann immer es Ihnen passt. Ach ja, und das darf ich Ihnen
auch noch übergeben, rein persönlich.“


Ein Briefumschlag, darauf nur „Jonathan
Gallert“.


Der Anwalt legte die weichen Finger seiner Hand
um meinen Arm und begleitete mich zur Tür: „Es tut mir wirklich leid.“


Hinter dem Empfangstresen erhob sich das
Kerlchen mit einer stummen Verbeugung.


Ich stolperte die breite Treppe hinunter und
setzte mich direkt vorm Eingang auf die Stufen.
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Jonathan, mein Liebster,


jetzt, da ich diese Zeile schreibe, will ich
noch nicht glauben, dass Du sie je lesen musst. Jetzt, da Du sie liest, bin ich
schon weit weg. Vielleicht schaue ich Dir ja auch über die Schulter. Setz Dich
ans Fenster, an den Rauchtisch. Da sitze ich grad, unter mir der Ku´damm, lebenshungrig
brodelnd, während einige Hundert Kilometer weiter alte Männer um ihr Leben
husten. Der Professor kratzt mit seinem altmodischen Federhalter auf dem Papier.


Er hat mich gewarnt, wollte, dass ich Tabula
rasa mache, zur Polizei gehe. Aber ich wollte es auf meine Art regeln.


Du hättest mich nicht schützen können, dafür
ist die Welt zu klein. Solche Dinge klärt man anders – so oder so.


Wir haben zu lange aufeinander gewartet.
Vielleicht hätte ich bei Dir bleiben sollen, bei Deinen müden Augen, Deinem
erschöpften Lächeln, wenn Du mich in den Arm nimmst. Es wäre so einfach
gewesen.


Ich weiß, jetzt rumort es in Deinem Schädel:
Aber ich dachte, Du wolltest Deine Freiheit. War das nicht unsere Verabredung?
Zumindest glaubte ich es und, ganz ehrlich, es war auch einfacher für mich. Und
doch wünschte ich mir den Prinzen, der meine Koffer einschließt, den Schlüssel wegwirft
und sagt: jetzt oder nie. Wir hätten uns wehtun sollen. Liebe ist immer auch
Schmerz.


Natürlich hätte ich Dich auch zwingen
können. Aber ich wollte Dich und nicht den, den ich dann aus Dir gemacht hätte.
Und so blieb uns nur der lange Weg. Du mit Deiner Angst vor meiner Angst.


All die Nächte sind vergangen. Ein Teil von
mir hat sich in den Ritzen Deiner Wohnung verschanzt, ein Hauch nur, hier und
da ein Haar. Und jetzt musst Du die Fenster aufreißen und mich in die Welt entlassen.
Es war nicht umsonst, nein. Du warst mein Leben. Jetzt lass mich ziehen.


Lily


 


Der Brechreiz überkam mich ohne Vorwarnung wie
das Bild von Cindys Kopf zwischen meinen Oberschenkeln. Gelb, grün, bittere
Galle.
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Nachdem Hanschke den Anrufbeantworter abgehört
hatte, machte er sich sofort auf den Weg.


Mader sichtete schon seit dem frühen Morgen die
Daten auf dem Stick. Die fehlenden Videosequenzen, das Dossier über Starnhagen,
seine Vorlieben. Junge Mädchen, flache Brüste. „Schlägt gern … müssen was
aushalten! ... Oralsex und Fesseln …“


Kontodaten und Geschäftsverbindungen.
Starnhagen war stiller Teilhaber einer Firma auf den Kanalinseln, die offiziell
der Intermining gehörte. Tarnowskis Imperium, säuberlich aufgeschlüsselt. Aber
kein Wort über seine kongolesischen Geschäftspartner. Fotos von Eva Starnhagen
mit einem unbekannten Mann.


Wo blieb Gallert, sie hatte mehrfach versucht,
ihn zu erreichen, aber sein Telefon war ausgeschaltet. Stattdessen stieß
Hanschke die Tür auf.


„Die Ratten verlassen das sinkende Schiff?“


Mader druckte den Report aus und der Staatsanwalt
verschlang Seite für Seite: „Politisch ist er tot. Dafür reicht es allemal.
Mehr nicht.“


Er vergrub seinen Schädel zwischen den Händen,
als wolle er nichts mehr sehen und hören und seiner wiederkehrenden
Enttäuschung entfliehen. Minutenlang saß er so da. Dann und wann bewegte er die
Hände leicht, als hätte er ein Anrecht auf eine selbst verabreichte Portion
Streicheln.


Mader wartete.


„Was ist auf den Videos?“


Hanschke nahm seinen Stuhl und platzierte ihn
neben ihr. Sie öffnete das erste File. Der Donnerstag, an dem alles begann. Starnhagen
und Tarnowski mit dem Rücken zur Kamera. Sie nehmen den Lift zum Penthouse. Anschließend
kommen die beiden Frauen. Zuletzt der unbekannte Mann mit dem Mädchen. Auf dem
zweiten File nur noch Tarnowski und Lily Gormann, die im Abstand von zehn
Minuten den Fahrstuhl betreten. Vier Stunden später trieb sie im Kanal.


Hanschke überlegte: „Habt ihr ein Flipchart?“


„Irgendwo schon.“, Mader machte sich auf den
Weg und kam wenig später zurück.


„Leider nur noch drei Blatt Papier, zentrales
Bestellsystem. Nachschub gibt es erst nächste Woche. Wir sparen!“


Hanschke griff in seine Tasche und holte einen
Faserschreiber hervor: „Also, wir wissen jetzt, wer genau an welchen Tagen um
welche Zeit das Penthouse betreten hat. Das Kind werden wir wohl nicht mehr finden.“


Mader griff nach dem Telefonhörer. Ein kurzes
Gespräch. Keiner der Kollegen hatte das Mädchen identifizieren können.


„Kein Zuhälter. Kein Kind. Keine Anzeige.“


Mader ließ die Sequenz weiterlaufen: „Tarnowski
verlässt das Hotel wieder. Keine Spur von Lily Gormann. Sicher ist, er hat sie
noch lebend gesehen. Laden wir ihn vor!“


„Vorausgesetzt er käme, kann ich Ihnen schon jetzt
sagen, was er uns erzählen wird: Natürlich war er Stammkunde und natürlich war
er an jenem Tag mit ihr zusammen und sie haben es kräftig getrieben. Dann ist
sie gegangen.“


„Hm.“


Beide schwiegen. Mader trommelte mit den
Fingern auf der Schreibtischplatte: „Und wenn wir mit Starnhagen ein wenig pokern.
Wir schlagen ihm einen Deal vor. Wir lassen ihn laufen, wenn er uns den Mörder liefert?“


Hanschkes Kopf begann zu kreiseln: „Und wenn er
ihn gar nicht kennt? Außerdem haben wir mit dem Mord nichts mehr zu tun. Für
uns geht es nur noch um Kindesmissbrauch. Schon vergessen?“
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Van Broiken hatte sich verspätet.


Als sich gegen halb zehn die Glastür vor ihr
öffnete, herrschte reges Gedränge auf der sonst so ruhigen Etage. Möbelpacker
und Techniker standen sich im Weg, an den Wänden lange Reihen mit Umzugskartons,
teils leer, teils bereits verschlossen und versiegelt. Die eingebauten
Wandschränke weit offen.


„Wir ziehen um.“ Reutter stand plötzlich hinter
ihr. „Operation abgeschlossen, mission accomplished! Was immer das bedeuten
mag.“


Sie verstand sofort.


„Ahrendt hat mich in aller Frühe angerufen,
alles auflösen. Die Akten gehen ins Depot. Hab versucht Dich zu erreichen, aber
dein Handy war aus.“


Van Broiken griff in die Tasche und richtig, es
war immer noch abgeschaltet. Der Akku lag daneben.


„Hat Ahrendt sonst noch was gesagt?“


„Nein. Wollte wissen, wo Du steckst.“


„Und wo ziehen wir hin?“


„Bis auf Weiteres zurück ins Amt. Mehr weiß ich
auch nicht.“


Sie ließ Reutter stehen und bahnte sich einen
Weg in ihr Büro. Techniker hatten bereits alle Leitungen gezogen, ihr
Schreibtisch und die Aktenschränke waren noch verschlossen. Sie starrte auf den
schwarzen Computerbildschirm.


„Zu spät.“, Ahrendt lehnte betont lässig am
Türrahmen. „Nichts mehr zu machen, für niemanden. Aus, vorbei. Aber das wundert
Sie doch nicht wirklich, oder?“


Er wirkte ungewohnt leutselig.


„Ich verstehe nicht ganz?“


„Wirklich nicht? Aber Frau van Broiken! Ich
habe einen Verdacht, den ich leider nicht beweisen kann. Die Techniker haben
die ganze Nacht gesucht. Das Ergebnis: Es wurden Dateien kopiert und
Protokolle. Schlimme Sache. Außerdem einige Videofiles, die wir gemeinsam gelöscht
haben. Sie erinnern sich?“


Sie zwang sich, seinem Blick nicht auszuweichen:
„Ein Hacker?“


Ahrendt lächelte: „Egal, die Festplatten werden
in den nächsten Stunden vernichtet, die Akten wandern als geheime
Verschlusssache ins Archiv, soweit es überhaupt welche gibt. Die Firma verschwindet
so geräuschlos, wie sie aufgetaucht ist. Das war es dann.“


„Und was wird aus uns?“


„Machen Sie sich Sorgen?“


Van Broiken lehnte sich an die Fensterbank: „Nein,
warum auch. Ich kann ja wieder zurück zur Auswertung.“


„Richtig, Sie waren ja nur ausgeliehen. So ist
das, wenn man sich was leiht. Man weiß nie, was man bekommt.“


Sie wich seinem Blick nicht aus, doch Ahrendt lächelte
nur: „Das Schöne ist doch, dass wir hier lange Zeit wie eine große Familie zusammen
waren. Jeder weiß um die kleinen Geheimnisse des anderen und keiner kann sich
davonstehlen. Wenn Sie verstehen, was ich meine.“


Eine Feststellung, keine Frage. Friedhelm
Reutter war mit im Boot, weil unter unzähligen Einsätzen sein Kürzel stand und
auch ihr würde niemand abnehmen, sie habe sich naiv auf das Spiel der großen
Jungs eingelassen.


„Sie sollten packen.“


Van Broiken begann Schubfach für Schubfach
einfach in die bereitstehenden Kartons zu kippen, dann leerte sie die
Aktenschränke und pfiff leise vor sich hin, as time goes by.


Sie hätte Starnhagen die versteckten Millionen gegönnt,
so lief das Spiel nun mal. Aber das Mädchen, nein.


Waren es die Zöpfe, das blonde Haar? Morgen
würde sie sich einen Tag freinehmen und ihre Schwester besuchen. Für einen
Augenblick spürte sie wieder den kalten Wind, der durch die Scheune blies und
in der Ecke, zusammengekauert und zitternd das Mädchen, das sie einst so stolz
im Kinderwagen durchs Dorf geschoben hatte. Damals, als sie alle jeden Sommer
Ferien auf dem Landsitz im Holsteinischen machten. Sie spürte wieder die grobe
Hand, die sanft ihre Schulter packte und sie aus der Scheune schob. Sah, wie
ihre Mutter sie mit starrem Blick an sich drückte, bis der Schmerz unerträglich
wurde.


Morgen würden sie im Garten der Klinik sitzen, auf
der Bank unter der alten Linde. Sie würde die Hand der Schwester streicheln,
ihr Gedichte von Rilke vorlesen, bis die Glocke zum Abendbrot rief. Manchmal
lächelte sie.
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Hanschke und Mader saßen reglos nebeneinander,
als hätte der Zufall sie in der U-Bahn zusammengeführt. Ich klopfte an den
Türrahmen. Hanschke schreckte auf: „Ah, Gallert, endlich.“, doch dann verfiel
er wieder in Apathie.


Ich warf den ungeöffneten Umschlag auf den
Tisch: „Ihre letzte Botschaft. Wir sollten sie vielleicht gemeinsam lesen.
Öffnen! Vorlesen!“


Gehorsam folgte Mader meinen Anweisungen,
öffnete vorsichtig den Umschlag und entnahm zwei eng beschriebene Seiten, die sie
sofort in Schutzhüllen gleiten ließ. Dann ein kurzes Räuspern: „Hiermit
versichere ich, Lily Gormann, geboren am 13. Februar 1978 in Berlin, wohnhaft
in Schneeberg/Erzgebirge, Rauensteiner Straße 15, in Kenntnis der Strafbarkeit
der Abgabe einer falschen eidesstattlichen Versicherung Folgendes:


Ich arbeite als Hostess mit eigener Firma.
Meine Kunden bestellen mich über die International Finance Ltd. mit Sitz in
Guernsey. Ich bin die alleinige Inhaberin dieser Firma.


Zu meinen Kunden gehört Wladimir Tarnowski, ein
russischer Geschäftsmann, der mich in der Regel alle zwei Wochen ins Penthouse
des Hotels Four Palms bestellt. Am ersten Donnerstag des August waren wir ebenfalls
verabredet. Herr Tarnowski bat mich, noch eine weitere Frau zu organisieren. Über
einen Bekannten erhielt ich Kontakt zu Frau Susanne Berthold. Gegen 21 Uhr
betraten wir gemeinsam die Tiefgarage des Hotels und fuhren von dort mit dem
separaten Lift ins Penthouse. Herr Tarnowski war bereits anwesend. Er war nicht
allein. Als wir eintrafen, saß er mit einem Mann an der kleinen Bar und trank
Champagner. Der Mann stellte sich als Arthur vor.


Das Penthouse verfügt über zwei Suiten.


Tarnowski, Frau Berthold und ich zogen uns
nach ein paar Minuten ins Schlafzimmer der rechten Suite zurück. Kurz darauf
hörte ich zwei Männer, die sich vor unserem Zimmer unterhielten. Einer von
ihnen war Arthur.


Wir wickelten unser „geschäftliches“ Arrangement
ab, bis Herr Tarnowski um eine Pause bat.


Frau Berthold und ich gingen ins Bad, um uns
frisch zu machen. Frau Berthold setzte sich dort einen Schuss.


Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Es klang
wie ein Schrei. Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit. Die Verbindungstür
zwischen den Suiten stand offen.


Ich sah Arthur. Er kniete nackt auf dem
Boden. Ihm gegenüber saß ein Mann. Er war angezogen, trug eine blau-schwarze
Baseballkappe, eine schmale Sonnenbrille und ein weißes T-Shirt. Zwischen Arthurs
Schenkeln sah ich einen schmalen Körper liegen. Der zweite Mann hielt die Arme
der Person fest. Mit der linken Hand zog Arthur den Kopf der Person nach oben
und steckte ihr seinen Penis in den Mund. Sie versuchte, sich zu wehren. Daraufhin
schlug Arthur sie mit der flachen Hand. Für einen Augenblick konnte ich ihr
Gesicht sehen, es war ein Mädchen, ein Kind noch mit blonden Zöpfen. Dann, ganz
plötzlich drehten die beiden Männer das Kind auf den Bauch und Arthur versuchte,
seinen Penis in ihren Anus einzuführen. Der zweite Mann hatte inzwischen seine
Hose geöffnet, zog ihren Kopf an den Haaren nach oben und steckte ihr sein
Glied in den Mund.


In diesem Moment kam Herr Tarnowski aus unserem
Schlafzimmer und rannte sofort auf die offene Tür zu. Ich schloss die
Badezimmertür, ohne dass er es bemerkte. Frau Berthold war „zugedröhnt“. Da ich
so schnell wie möglich das Appartement verlassen wollte, schob ich sie unter
die Dusche. Inzwischen rief Herr Tarnowski nach uns. Ich vertröstete ihn. Er
ging zurück ins Schlafzimmer. Ich holte leise unsere Jacken und zog Frau Berthold
an. Dann öffnete ich die Tür und wir schlichen zum Fahrstuhl. Plötzlich stand
Herr Tarnowski hinter uns und fragte, was das solle. Ich sagte ihm, dass wir
jetzt gehen würden, weil wir mit seinem Freund nichts zu tun haben wollen und dass
das eine Sauerei sei, was dort geschieht. Er versuchte, mich festzuhalten. Ich
trat ihm ins Genital, und er sank zu Boden. Dann drückte ich den
Fahrstuhlknopf, die Tür öffnete sich und wir fuhren bis zur Lobby. Mit dem Taxi
brachte ich Frau Berthold nach Kreuzberg, zahlte sie aus. Seitdem bin ich ihr
nicht mehr begegnet.


Unterschrift, beglaubigt und gegengezeichnet
von Prof. Anselm-Gottfried zu Schenkendorff.“


 


Mader ließ das Blatt auf den Schreibtisch
sinken und war kreidebleich. Ich holte Wasser und drei Becher aus der Teeküche
und steckte mir eine Zigarette an. Hanschke griff nach der Schachtel, reichte
sie weiter an Mader. Sekunden nur, dann zogen dicke Rauchschwaden durch das
Zimmer.


„Jetzt, jetzt haben wir ihn.“ Hanschkes Augen
glühten geradezu. Plötzlich ergab alles einen Sinn.


„Ich knall ihn ab! Und wenn es das Letzte ist,
was ich mache.“ Ich zog die Schublade auf. Hanschke stand auf und kam langsam auf
mich zu, Schritt für Schritt, bis er auf Armeslänge vor mir stand.


„Einen Dreck werden Sie tun.“


Dann trat er mit dem Fuß gegen die Lade.


Mader saß starr vor Schreck auf ihrem Stuhl und
Hanschke begann, als wäre nichts passiert, durch unser Büro zu wandern.


„Wo waren wir stehen geblieben? Richtig. Einer
besucht Starnhagen, der andere seine Frau. Am besten, Sie einigen sich, wer wem
die Aufwartung macht.“


Dann verschwand er Richtung Fahrstuhl.


„Warten Sie! Wann kann ich Lily beerdigen?“


Hanschke hielt inne und kam zurück: „Das müssen
Sie Ahrendt fragen.“
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Tarnowski lief schon zum zweiten Mal um den
Block. Er wollte nicht zu früh sein, nicht den Eindruck erwecken, dass es
drängte. Lermontow würde den Preis nur unnötig in die Höhe treiben. Er sah auf
die Uhr und entschied, sich um zehn Minuten zu verspäten.


Ahrendt hatte sich nicht wieder gemeldet. Die
Lieferverträge waren allesamt genehmigt. Starnhagen wollte die Kopien im Hotel
hinterlegen, doch bislang war nichts geschehen.


Er trat auf die Flügeltür zu, die sich
automatisch öffnete. Der Wachmann warf ihm einen trägen Blick zu.


Kaum war er eingetreten, kam Lermontows mit
überschwänglich ausgebreiteten Armen aus seinem Büro. Als sie allein waren,
ließ er sich ächzend in seinen Sessel sinken.


„Ach, Tarnowski, keine leichte Sache. Keine
billige Sache.“


„Wie viel?“


„Zehntausend. Euro, der Dollar ist ja nichts
mehr wert.“


Preiswert, dachte Tarnowski. Dennoch, er könnte
handeln. Aber für Spielchen war keine Zeit.


„Einverstanden.“


Lermontow zog die Stirn kraus, zu billig
verkauft, aber nun war es zu spät. Er griff in die Tasche seines weißen Kittels,
zog ein zusammengefaltetes Blatt heraus und schob es über den Tisch. Eine Kontonummer
bei der Schweizer Handels- und Hypothekenbank.


„Wie nah kommt Ihr an ihn ran?“


Tarnowski drückte Zeigefinger und Daumen
aufeinander.


„Gut. Ich denke, er hat Herzprobleme. Eigentlich
nichts Schwerwiegendes, aber er ist auch kein junger Mann mehr. Wie wäre es mit
einem Tee?“


Mach es nicht so spannend, aber ja, Tee
beruhigt. Lermontow schenkte zwei Gläser ein.


„Nun, zuerst dachte ich, Cerbera odollam,
gemeinhin als Milchbaum bekannt, sollte ausreichend sein. Die Inder sind sehr
zufrieden damit, und der zufällige Nachweis eher ausgeschlossen. Cerberin, ein
paar zerdrückte Früchte, ins Essen gemischt und schon macht die kleine Pumpe
nicht mehr, was sie soll. Andererseits, wer will sich schon auf den Zufall verlassen,
nicht wahr?“


Tarnowski massierte nervös seinen linken
Daumen, eine alte Verletzung, die immer wieder unerwartet zu schmerzen begann.


„Viel eleganter, wenn auch ein wenig
aufwendiger, scheint mir deshalb Kalium. Also, zuerst ein kleiner Cocktail mit einem
Beruhigungsmittel, das der Körper schnell wieder abbaut, das ihn aber trotzdem
für fünf Minuten ruhig stellt. Anschließend eine kleine Spritze, am besten
unter die Zunge.“


Ob Andrej darauf eingehen würde? Er liebte es
nicht, seinen Objekten zu nahe zu kommen. Andererseits – er wird schließlich
gut bezahlt.


Lermontow holte ein Schächtelchen unter dem
Tisch hervor: „Kalium, Spritze, Dosierungsanleitung. Und natürlich! Das Mittel,
das für Ruhe sorgt. Am besten in etwas Flüssigkeit. Seht zu, dass er acht bis
zehn Stunden nicht vermisst wird. Die moderne Analytik ist ein Teufelszeug. Vor
allem, wenn es um Drogen geht.“


Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, er war
noch immer einer der Besten in seinem Fach.
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Starnhagen lümmelte in seinem mit weichem
schwarzen Nappaleder bezogenen Drehstuhl, die Lehne halb zurückgeklappt und die
Füße auf dem Schreibtisch, ein Kristallglas mit einem 20 Jahre alten Single
Malt in der einen und einen schwarzbraunen Zigarillo in der anderen Hand. Er
hatte seinen Teil der Abmachung erfüllt. Der Rest war Tarnowskis Angelegenheit.
Gern hätte er jetzt mit ihm angestoßen. Auch wenn der Russe mitunter ein wenig
überspannt war, letztlich war es seinem Geschick zu verdanken, dass Dr. Arthur
Starnhagen sorgenfrei in die Zukunft blicken konnte.


Doch Tarnowski saß in Moskau, sein Pech.


Der übereifrige Stadtpolizist konnte sich
wieder um erschlagene Ehefrauen und marodierende Junkies kümmern. Ahrendts
Abschlussbericht würde für die nächsten dreißig Jahre im Archiv verschwinden,
wahrscheinlich sogar noch länger. Er nippte an seinem Glas. Mit Tarnowski wäre
er jetzt feiern gegangen, womöglich sogar geflogen, Austern essen in Brüssel.
Mit Ahrendt kam das nicht infrage. Der war ihm nach wie vor unheimlich. Eine Spinne,
in deren Netz man sich leicht verfangen konnte. Zurückhaltend, immer
unbeteiligt. Doch dieses Mal hatte er sich eingelassen, war nicht mehr nur der
dienstbare Zuträger geblieben, sondern hatte das Angebot angenommen. Es war Tarnowskis
Idee, der meinte, es wäre gut, einen Troubleshooter im Team zu haben. Manchmal bedarf
es nur eines Fingerzeigs, um unliebsame Fragen zu unterbinden. Zumindest hierzulande.


Russland indes war immer noch unsicheres
Terrain. Man musste mit allem rechnen, vor allem der Angst vor strategischen
Abhängigkeiten. Nicht Wenige suchten sich mit diesem Schreckgespenst zu profilieren.
Da war der Humanitarian Life Trust in all seiner Unschuld ein Geschenk
des Himmels. Er griff zum Hörer und wählte Ahrendts Nummer über die sichere
Leitung.


„Ja?“, im Hintergrund Stimmengewirr.


„Starnhagen hier. Wie wäre es mit einem Roten?“


Ahrendt überlegte. Sie hatten es überstanden. Nichts
sprach dagegen, sich mit Starnhagen zu zeigen.


„Warum nicht. In einer Stunde?“


„Schön. Bestellen Sie uns einen Tisch.“


Warum bestellst Du ihn nicht selbst, dachte
Ahrendt. Die letzten Schreibtische wurden auseinandergeschraubt, in einer
halben Stunde würde außer der Glastür nichts mehr übrig sein von der
Systemtechnologie. Die Sicherheitstechnik war entfernt worden, die
Spezialschlösser ebenso. Nur der Fußbodenbelag blieb, er hatte ihn nie gemocht.
Reutter stand unschlüssig im leeren Flur.


„Wir sehen uns morgen um zehn.“


Aber Reutter sah an ihm vorbei. Ahrendt war
verärgert. Was bildete der sich ein, ihn einfach zu ignorieren: „Hören Sie
mich?“


Doch der andere hob nur leicht das Kinn und
deutete Richtung Tür.


„Ich dachte, Sie arbeiten für den Bund?“


Er erkannte die Stimme sofort. Gallert.


„Und?“, Ahrendt drehte sich langsam um. „Was
geht Sie das an? Nichts, wenn ich mich recht erinnere?“


„Systemtechnologie? Kleiner Nebenjob für nicht
ganz ausgelastete Bundesbeamte?“


Gallert setzte, fast tänzelnd, einen Fuß vor
den anderen, stieß mit der Schuhspitze an einen der letzten Kartons, beugte
sich vor: „Oh, geheim, interessant.“


In Ahrendts Kopf brodelte es. Was hatte der
hier zu suchen? Woher kannte er die Adresse?


„Überrascht? Fragen Sie mich doch einfach.“


„Also, wie kann ich Ihnen helfen? Haben Sie
vielleicht noch Material, das Sie uns übergeben möchten?“


Gallert zog die Mundwinkel hoch: „Nicht in
diesem Leben.“


Gallert, nur noch eines Armeslänge von Ahrendt
entfernt, tänzelte immer noch, die Hände tief in den Taschen. Ahrendt spürte,
wie seine Halsschlagader hervortrat.


„Na, will mal nicht so sein. Wir haben Ihre
Azubis auf dem Weg zurück begleitet. Von Schneeberg, Sie erinnern sich?“ Gallert
hob den Kopf gen Decke und ließ ihn kreisen: „Nicht ganz korrekt, aber Sie kennen
das ja.“


„Was wollen Sie?“


„Ich möchte Frau Gormann beerdigen.“


Ahrendt atmete hörbar aus.


„Sie können von Glück sagen, dass ich kein
Dienstaufsichtsverfahren gegen Sie einleiten lasse.“


Gallert wusste, wie er jetzt zu reagieren
hatte. Auch wenn es ihm schwerfiel, er senkte unsicher, schuldbewusst den Blick.


Ahrendt war doch kein so guter Menschenkenner.
Plötzlich fühlte er sich wieder überlegen, unangreifbar und setzte nach: „Oder
ist es in Ihrem Haufen üblich, dass leitende Beamte ihre Kontakte zu einem Mordopfer
geheim halten?“


Gallert nahm abwehrend die Hände aus der
Tasche: „Sicher nicht. Vielleicht können Sie es ja dabei bewenden lassen.
Bitte.“


Jetzt war es Ahrendt, der eine Hand in der
Hosentasche verschwinden ließ.


„Reut-ter!“


„Ja.“, militärisch exakt, zwei Schritte, dann
stand er neben seinem Chef.


„Veranlassen Sie die Freigabe des Leichnams
Gormann. Sonst noch was?“


Gallert blieb stumm und Ahrendt verschwand wortlos
im Treppenhaus.


„Sie können sie morgen abholen lassen. Ich
veranlasse das.“, erklärte Reutter hoch aufgerichtet und wies mit der Hand
Richtung Tür. 
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Mittwoch.


Mader hatte den Terminkalender des
Staatssekretärs ausgiebig studiert. Kein Auslandsbesuch, kein Empfang. 


Seine Frau, Eva Starnhagen, war derzeit daheim
in der Familienvilla in Zehlendorf. Geerbt, vom Onkel mütterlicherseits. Wenn
Mader etwas interessierte, dann klärte sie es.


Wir verabredeten, zeitgleich um zehn zuzuschlagen:
ich im Ministerium, sie in der Villa.


„Und, wie war Dein Nachmittag.“


Ich erzählte ihr von dem Besuch bei Ahrendt.
Sie stieß einen Pfiff aus.


„Anschließend noch der Bestatter. Ich hab mich
für Händel entschieden. Sie wird eingeäschert. Und dann bringe ich sie ans
Meer. Soll der Wind sie mitnehmen und um die Welt tragen. Ich glaube, das hätte
sie so gewollt.“
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Noch spendeten die wiederauferstanden
klassizistischen Prunkbauten kühlen Schatten. Nicht mehr lange, denn schon
leckten die Sonnenstrahlen wieder am schmalen Streifen Katzenkopfpflaster neben
den granitenen Gehwegplatten. Den Kaffeebecher in der Hand schlenderte ich Unter
den Linden, auch wenn die neu gepflanzten Bäumchen noch wenig Ähnlichkeit mit
den ursprünglichen Namensgebern hatten, entlang. Auf dem breiten
Mittelstreifen, einst für unbeschwerte Flaneure angelegt, tummelte sich ein Dutzend
Bauarbeiter. Sie rissen den erst vor wenigen Jahren sanierten Boulevard wieder
auf, weil irgendein Forscher entdeckt hatte, dass die historischen Maße nicht
eingehalten worden waren.


Noch zehn Minuten. Ich ließ mich auf einer Bank
nieder, zog mein Jackett aus, das schwarze, mehr Auswahl war nicht.


Vorm Ministeriumseingang hielt ein Kleinbus, aus
dem zwei Männer und eine Frau ausstiegen. Sie öffneten laut redend die Heckklappe
und luden eine Kamera und diverse Koffer aus.


Ideal, dachte ich, noch ein letzter Auftritt und
dann ab in den Urlaub. Ob sie vielleicht Interesse an einigen Details aus dem
Leben des Herrn Staatssekretärs Starnhagen haben? Gern stehe ich für ein
Interview zur Verfügung, ja, gleich hier. Die Männer packten die Kamera, die
Frau hielt ihnen die Tür auf, dann waren sie hinter dem dunkel getönten Glas
verschwunden.


9:55 Uhr, dreißig Meter bis zur
Sicherheitsschleuse, den Dienstausweis in der Hand. Der Wachmann will mich
ankündigen, ein drohender Zeigefinger genügt. Vierter Stock, zweimal rechts,
ganz leicht zu finden.


Die Tür, Buche massiv, leuchtet warm am Ende
des sonnenlosen Gangs.


Klopfen, eintreten, Dienstausweis auf den Tisch.
Dann die freundliche Bitte, den Herrn Staatssekretär von meiner Anwesenheit
nicht nur in Kenntnis zu setzen, sondern zugleich um ein dringend notwendiges
Gespräch zu ersuchen.


Schweigen, hochgezogene Augenbrauen, Stirnrunzeln.
„Sie hätten sich anmelden sollen. So einfach geht das nicht. Herr Dr.
Starnhagen hat Termine.“


Zweiter Anlauf. Ich wiederhole wortgleich meine
gut einstudierte Ansprache. Und lächle. Auf ihrem Tisch ein Namensschild.


Sie erhebt sich, jetzt sind wir auf Augenhöhe.
Ich füge noch ein „Bitte, Frau Seeligmann“ hinzu, kurz unterhalb der Tonlage,
die und jetzt ab! meint.


Nein, ich müsse mich gedulden, der Herr
Staatssekretär sei derzeit noch in einem Meeting. Aber sie würde ihn umgehend über
mein Anliegen informieren. Beate Seeligmann, meinen Dienstausweis noch immer in
der Hand, verschwindet durch eine gepolsterte Doppeltür.
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Mader hält ihren Dienstausweis direkt vor das
Objektiv der Torkamera. Ein Summen, sie drückt die Tür auf und geht über die mit
Kies ausgelegte Auffahrt auf das Haus zu. Links und rechts exakt gestutzte Zypressen
in Pyramidenform. Eine Frau kommt ihr entgegen. Die Haare kurz und naturblond, weit
schwingendes, rot-weiß gesprenkeltes Sommerkleid. Die Ähnlichkeit mit dem Foto
aus der Führerscheindatei ist unverkennbar. Sie streckt Mader die Hand schon
einige Schritte vorher entgegen: „Die Polizei?“ Kein Argwohn, freundliche
Neugier.


Mader stellt sich vor, Eva Starnhagen bittet
sie, ihr zu folgen. Kein Garten, ein Park. Mader schätzt das Grundstück auf
3.000 Quadratmeter, am hinteren Ende ein Swimmingpool, an den Rändern wuchert wild
und bunt eine Sommerwiese. Die Gartenmitte ziert eine gut fünfzehn Meter hohe
Eiche. Darunter im Schatten Teaksessel.


„Ja, als ich es das erste Mal sah, war ich auch
fasziniert. Ein bisschen wie im Märchen. Kommen Sie, ich habe Tee, wenn Sie
mögen.“ Eva Starnhagen nimmt zwei Tassen aus einem Korb und schenkt ein.


Sie sitzen sich gegenüber. Mader nippt an ihrer
Tasse.


„Wir haben ein paar Fragen. Es geht um Ihren
Mann.“


Eva Starnhagen wirkt amüsiert: „Sie meinen also
den Herrn, der mir diesen kleinen Traum vom Glück finanziert?“ Dann streift sie
ihre Sandalen ab und nimmt die klassische Yoga-Haltung ein.


„Wenn Sie es so ausdrücken wollen.“


„Ja, will ich.“ Ein offenes Lächeln, mehr gab
es zu diesem Thema nicht zu sagen.


„Also, was hat oder besser, soll er angestellt
haben?“


Mader lehnt sich zurück, erläuterte, dass man
auf ihn im Zusammenhang mit einem Mordfall gestoßen sei. Zufällig. Doch darum
gehe es nicht, nicht um den Mord. Umständlich nimmt sie einen braunen Pappordner
aus ihrer Tasche, legt ihn auf den Tisch, löst die Klappe und zieht ein Foto
hervor: der Unbekannte mit dem Mädchen.


Mader legt das Foto auf den Tisch, Eva
Starnhagen beugt sich vor. Fünf, zehn Sekunden, als müsse sie sich jede
Einzelheit einprägen. Dann richtet sie sich wieder auf, alle Fröhlichkeit ist
aus ihrem Gesicht gewichen, der Mund ein schmaler Strich. Sie zieht die
Unterlippe ein. Mader erwartet Geschrei, einen Wutausbruch. Doch Eva Starnhagen
bleibt stumm.


„Haben Sie dieses Mädchen schon einmal
gesehen?“


Das „Nein“ kommt kraftlos, müde tief aus ihrem
Innern. Sie weicht jedem Blickkontakt aus, als würde sie sich schämen.


„Uns liegt die Aussage einer Frau vor, die
behauptet, ihr Mann hätte dieses Mädchen vergewaltigt und geschlagen.“


Jetzt schießt sie in die Höhe, hält sich die
Hand vor den Mund und stolpert einige Schritte durch den Garten, stützt die
Hände auf die Knie und würgt ihren Mageninhalt auf den sorgsam gestutzten Rasen.


Mader legt ihr eine Hand auf die Schulter. Eva
Starnhagen richtet sich auf, Tränen in den Augen. Mit dem Handrücken fährt sie
sich über den Mund.


„Ich - lassen Sie mir bitte ein paar Minuten, bitte.
Etwas Wasser.“, dann geht sie langsam, immer wieder tief Luft holend, zum Haus.


Ruft sie ihren Mann an? Mader ist sich sicher: alles,
nur das nicht.







[bookmark: _Toc344558744]106


Starnhagen, die Ärmel aufgekrempelt, die oberen
drei Hemdknöpfe offen, spaziert durch sein riesiges Büro und telefoniert. Um
die schwarze Sitzgarnitur, vorbei an dem Regal mit Stützen aus gebürstetem Stahl
und Einlegebrettern aus Eichenholz, das einst, als Firstbalken ein bretonisches
Bauernhaus krönte. Sonderanfertigung. Beate Seeligmann wartet, bis er seinen
Satz beendet und nickend zuhört. Sie hält ihm den Dienstausweis entgegen. Ohne
ein Wort gibt sie zu verstehen, dass Gallert im Vorzimmer wartet und es ernst
meint.


Starnhagen unterbricht abrupt seine Wanderung.


„Moment, muss Dich zurückrufen. Der Minister
auf Leitung eins.“


Er reißt das Head-Set herunter: „Ich bin nicht
da.“


„Zu spät.“


Blöde Kuh!


„Sagen Sie ihm fünf, nein, zehn Minuten. Der
Minister.“


Die Sekretärin verschwindet, Starnhagen greift
nach dem Handy. Kurzwahltaste. Er flüstert: „Da steht ein Polizist in meinem
Vorzimmer.“


„Wer?“


„Heißt Gallert oder so.“


„Gallert? Ich verstehe nicht –?“


„In - meinem – Vorzimmer. Ist das so schwer zu
begreifen?“


Ahrendt schweigt.


„Ahrendt?“


Fast wäre ihm ein Schnauze
rausgerutscht. Einen Moment Ruhe, einen Moment nur. Nein, da ist nichts.


„Entspannen Sie sich, da ist nichts.“


„Entspannen? Aber wenn …“


„Nichts, da ist nichts. Punkt.“


 Starnhagen holt tief Luft. Sein Puls rast.
Ahrendt hat das Gespräch beendet.
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Gallert würde weit weg sein und so hatte Mader
am Morgen beschlossen, sich eigene Zigaretten zu kaufen. Wider alle Vernunft,
aber man wusste nie, was der Tag bringt.


Sie reißt ein Blatt aus ihrem Notizblock und
faltet einen provisorischen Aschenbecher.


„Darf ich?“, Eva Starnhagen steht direkt hinter
ihr, eine schwarze Businesstasche über der Schulter, eine, der man den Preis
sofort ansieht. Mader schnippt eine Zigarette aus der Packung. Feuer? Eva
Starnhagen beugt sich kurz über den Korb, ihre linke Hand bildet einen
Schutzwall, dahinter die Flamme des Feuerzeugs. Ein Lächeln, fast komplizenhaft.
Was geht in dieser Frau vor?


„Sie sind erstaunt?“


„Warum?“


„Vielleicht,“, der erste Zug, sie inhaliert
tief, legt dann den Kopf in den Nacken und bläst den Rauch in die
herabhängenden Äste der Eiche, „ vielleicht haben Sie erwartet, dass ich
schreie, meinen Mann anrufe. Ihnen drohe? Das wäre doch normal, oder?“


Mader nippt an ihrer Tasse. Die Frau will
reden, daran besteht kein Zweifel.


„Ehrlich gesagt, ja.“


„Wie lange wir verheiratet sind, wissen Sie vermutlich.
Es lief nicht schlecht, zumindest die ersten Jahre. Ich arbeitete als Anwältin,
er bastelte an seiner Karriere. Dann die erste Fehlgeburt, nach der zweiten
habe ich gekündigt.“


Sie saugt einen halben Zentimeter auf einmal in
sich, ihr Brustkorb hebt sich, dann formen ihre Lippen einen Kreis und sie
atmet stoßweise aus. Kringel für Kringel steigt langsam gen Himmel.


„Mir war das alles zu viel. Zwei, drei Abende
in der Woche Gäste. Dann die Empfänge. Antichambrieren, dekorative Frauen, endlose
Gespräche über nichts.“


„Warum sind Sie nicht gegangen?“


„Arthur ist, wissen Sie, er ist ein Mann, der
nicht viel erwartet. Einzig Loyalität, das ist ihm wichtig.“


„Sie haben doch nicht etwa aus Loyalität
geheiratet?“


„Irgendwie schon. Kennen Sie das Münsterland?
Meine Familie, nun, wir waren ihm, wir fühlten uns ihm wohl irgendwie verpflichtet.
Er hat uns sehr unterstützt, und er kann eine Frau nicht nur zum Lachen bringen.“


Mader wand sich. Gar zu gern würde sie ihren
Gefühlen freien Lauf lassen.


„Sie wissen, dass Sie ihren Mann nicht belasten
müssen?“


„Ja, und ich könnte Sie sogar rausschmeißen. Darf
ich nachschenken?“


Eva Starnhagen beugt sich über den Tisch, füllt
die Tassen. Einzig die Haut an ihrem Ellbogen verrät, dass sie die dreißig
schon hinter sich gelassen hat.


„Dann sind wir nach Berlin gezogen, vor allen
anderen. Er hatte schon immer das Gespür für den richtigen Moment und ich das Erbe.
Was Sie hier sehen, das ist die Berliner Residenz eines Hamburger Gewürzhändlers.
Jedenfalls, ich schaffte das alles nicht mehr. Nicht die Empfänge, nicht das
Gequatsche und auch nicht das Haus. Letzteres ließ sich organisieren. Wir zahlen
gut. Unsere Haushälterin bekam hier eine Wohnung, für sich und ihre Tochter.
Nach neun Monaten hat sie gekündigt, druckste herum. Das Mädchen war 15. Natürlich
hab ich ihn zur Rede gestellt. Und mich dann doch mit der billigsten Erklärung
zufriedenzugeben: Jungmädchenphantasien.“


„Warum hat die Frau ihn nicht angezeigt?“


„Fragen Sie doch mal Ihre Kollegen. Egal,
vorbei.“


Sie schob das Geschirr zusammen und legte die
schwarze Tasche auf den Tisch.


„Ich seh ihn nur noch selten. Wir haben die
Etagen aufgeteilt. Dann und wann begegnen wir uns, aber eher zufällig.“


„Sind Sie immer noch in Behandlung?“


„Ja. Ohne die kleinen Muntermacher säße ich wohl
dauerhaft in irgendeiner dunklen Ecke, blöd und stumm wie ein Kartoffelsack.
Aber danke, es geht.“
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Frisches Oberhemd, die Krawatte exakt gebunden.
Er duftet nach Minzseife und einem schwer vanillehaltigen Eau de Toilette.
Sollte er uns je ungewollt verloren gehen, hätte der Suchhund keine Schwierigkeiten.


„Danke, dass Sie sich etwas Zeit nehmen
konnten.“


Dieses wohlwollende Lächeln gefolgt von einer
Handbewegung, mit der er mir den Platz zuweist.


„Wasser, Kaffee?“


„Gern.“


Er betätigt die Wechselsprechanlage und
bestellt.


Nur keine Eile. Doch da steht auch schon Frau
Seeligmann samt Tablett zwischen uns.


„Bitte?“, kein Wort zu viel. Er stützt die
Ellbogen auf die Tischplatte und legt sein Kinn auf den verschränkten Händen
ab. Ganz der aufmerksame Zuhörer, ein wenig mitleidig der Blick.


„Tja.“, leichtes Stottern, ein wenig
inszenierte Unsicherheit konnte nicht schaden, „Ja, wie soll ich sagen. Es ist
ein wenig pikant. Wir haben in einem Mordfall ermittelt.“


Ich senke entschuldigend und devot den Kopf.


„Sie haben vielleicht davon gehört?“


„Man hört so dies und das.“


„Auch im Wirtschaftsministerium?“, das
süffisante „erstaunlich“ verschlucke ich im letzten Moment. Trotzdem, das Spiel
ist aus. Ruckartig beugt er sich vor und schiebt mir seinen Kopf entgegen.


„Was wollen Sie von mir?“


„Uns liegt eine Aussage vor, dass Sie,“ ich beginne
in meinen Taschen nach dem Notizzettel mit den Daten zu suchen, „ja, also, dass
Sie am ersten Augustdonnerstag dieses Jahres abends … Es war genau der 4.
August … da sollen Sie so ab 21:30 Uhr im Penthouse des `Four Palms`
gewesen sein.“


Starnhagen verzieht keine Miene.


„Wir haben auch eine Videoaufzeichnung des Sicherheitssystems,
die diese Aussage untermauert.“


Keine Reaktion.


Ein Schlückchen Kaffee. Die Lampe auf seinem
Telefon blinkt, er greift nach dem Hörer: „Jetzt nicht!“ und legt auf.


„Kennen Sie einen gewissen Herrn Tarnowski?“


„Soll ich Ihren Chef gleich anrufen oder wollen
Sie vorher gehen?“


„Das ist allein Ihre Entscheidung. Aber vielleicht
warten Sie noch einen Moment. In der Aussage, die uns vorliegt, behauptet ein
Augenzeuge, dass Sie an jenem Abend eine Minderjährige brutal missbraucht haben
sollen.“


Starnhagen steht wortlos auf und geht Richtung
Tür. Sein Jackett ist auf dem Rücken dunkel eingefärbt.


Er drückt die Klinke hinunter: „Frau
Seeligmann, wenn Sie Herrn Gallert bitte hinausbegleiten würden. Anschließend
verbinden Sie mich bitte mit, wie heißt der doch gleich, egal, das finden Sie
schon raus. Also, zuerst den Polizeipräsidenten und danach den Innensenator.
Oder nein, besser umgekehrt.“


Ich bleibe direkt vor ihm stehen. Da war es,
dieses leichte Zucken des Augenlids, das sich unmöglich kontrollieren lässt.


„Sie sollten auch noch an Ihren Anwalt denken.“


Er dreht sich wortlos um und verschwindet
hinter der sich geräuschlos schließenden Tür. Frau Seeligmann wirft mir einen
halb fragenden, halb hasserfüllten Blick zu.


„Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?“


„Seit er in Berlin ist. Mehr als zehn Jahre.“ Die
Hand auf der Klinke wartet sie geduldig, dass ich mich endlich davon mache.
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Ahrendt hörte angespannt zu.


Er hatte sich einen Tag freigenommen und war
auf dem Weg an die Havel. Ein Motorboot, eine Flasche Bourbon. Der Abend mit
Starnhagen hatte in ihm keine neuen Sympathien für diesen Mann geweckt.


Jetzt hörte er ihn fassungslos brüllen: „Nun
sagen Sie doch endlich mal was? Ahrendt! Sie müssen mir helfen, sonst bin ich
geliefert.“


Ahrendt hielt das Telefon vom Ohr weg. Schließlich
schwieg Starnhagen, wartete auf eine Antwort.


„Ahrendt?“ Nein, es gab nichts mehr zu sagen.
Sein Daumen bewegte sich langsam auf die rote Taste zu, senkte sich und das
Gespräch war beendet. 


Strafvereitelung im Amt? Was hatte Hanschke
schon, was konnte er ihm vorwerfen? Natürlich gab es nichts Schriftliches außer
seinen eigenen Aufzeichnungen. Memos über Telefonate, penibel hatte er Buch
geführt. Eine Rüge, schlimmstenfalls eine Abmahnung samt Zwangsversetzung. Wenn
schon. Er setzte den Blinker. Das Handy stimmte eine Bach-Fuge an: Starnhagen.
Er summte leise mit, variierte leicht und bog auf den Parkplatz ab.


Sicherheitsberater, an irgendeiner Botschaft,
für zwei, drei Jahre, dann würde er seinen Abschied einreichen.


Er blieb im Auto sitzen, wählte, es waren nur
wenige Worte nötig. Danach stieg er aus, nahm den Picknickkorb aus dem
Kofferraum und schlenderte zum Steg. Der Eigner erwartete ihn bereits. Ein
kurzer Handschlag, ein großer Schritt. Das sanfte Röhren des Motors, der Bug
hob sich und er stemmte sich gegen den Fahrtwind.
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Martens Name erschien im Display. Ich ließ es
klingeln, bis die Mail-Box übernahm.


Kurz darauf Mader: „Unglaublich! Fotos, Videos,
alles.“


Sie war aufgewühlt und überdreht zugleich. Eva
Starnhagen sei bereit gegen ihren Mann auszusagen. Kinderpornos, auch sogenannte
Trophäen von seinen Ausflügen. Was muss dieser Mann seiner Frau angetan haben,
dass sie ihn so erbarmungslos ans Messer liefert?


„Gib mir eine Stunde, ich brauch noch einen
Kaffee.“


Ich kam nur drei Meter weit. 


Jetzt war es Hanschke: „Na, schon einbestellt
worden?“


„Bin nicht rangegangen.“


„Auch gut. Ich bin die nächsten Stunden
unterwegs. Zuerst zur Generalstaatsanwaltschaft, von da zum Senat. Dabei wurde noch
nicht mal ein Ermittlungsverfahren geschweige denn eine Vorprüfung auf den Weg
gebracht. Fixe Jungs, die. Und seine Frau?“


Ich wiederholte wortwörtlich Maders Aufzählung.
Ein kurzes anerkennendes Pfeifen, mehr nicht.


Die Mail-Box: Martens Stimme klang tonlos, kein
Gezeter. Ich solle mich melden, der Präsident sei außer sich. Na und, dachte
ich, noch gilt die Strafprozessordnung für alle.


Zwei Ecken weiter standen Stühle und Tische auf
dem Mittelstreifen. Ich fand einen Sonnenplatz, streckte die Beine aus und
genehmigte mir einen Latte macchiato samt Apfelstrudel. Sie hatten allen Grund,
aufgeregt zu sein. Ich auch. Könnte gut mein letzter Fall sein.
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Martens saß auf Maders Stuhl. Die Beine breit,
die Ellbogen auf den Knien und den Kopf zwischen den Händen.


Ein kurzer Blick auf die Armbanduhr. Kein Wort.
Er faltete die Zeitung zusammen. Die Halsadern traten ihm hervor, ein kurzes Schütteln
durchzog seinen Körper, dann: „Was bildet der sich eigentlich ein.“


Ich stutzte, aber nur kurz, er hatte mich zu
oft irritiert in den letzten Tagen.


„War es schlimm?“, fragte ich nur.


Martens beschränkte sich auf die Kurzversion. Urplötzlich
stand der Chef aller Polizisten in seinem Zimmer. Ich konnte mir die Situation bildhaft
vorstellen. Martens, einen Kopf größer, steht ihm gegenüber, und der Präsident,
den Kopf immer in die Höhe gereckt, tobt und schreit die ganze Zeit. Ob er es
nur mit Verrückten zu tun habe, warum er von all dem nichts wisse und was da
überhaupt los sei, der Senator sei aus allen Wolken gefallen. Fünf Minuten habe
der Alte ihn nicht zu Wort kommen lassen. Währenddessen hatte sich die gesamte
Abteilung im Sekretariat versammelt und hörte zu. Bongartz sei es schließlich
gewesen, der Kraft seines Personalratsmandates die Initiative ergriff.


„Plötzlich steht also Bongartz zwischen uns.
Der Alte brüllt ihn an, was er hier zu suchen habe und Bongartz sieht ihn
einfach nur an. Steht da und guckt. Fährt sich mit der Zunge ganz langsam über
die Lippen und fängt an zu flüstern: Ich arbeite hier und Sie gehen jetzt
mal besser dahin, wo Sie normalerweise arbeiten. In Ihr Büro. Wenn Sie auch nur
noch einmal die Stimme über Zimmerlautstärke erheben, sehen wir uns im Gesamtpersonalrat.
Und dann kann ich für nichts garantieren. Auch nicht dafür, dass keiner einen
Reporter kennt, der gerade vor lauter Langeweile hier um den Block schleicht
und guckt, was wir so am Aschenbecher bereden.“


Wer Bongartz kannte, wusste, was er damit
meinte. Er hatte vier Präsidenten kommen und gehen sehen und selbst nur noch
vier Monate bis zu Pensionierung. Berlin war eine große Stadt, aber
interessante Storys verbreiteten sich mit Lichtgeschwindigkeit. 


„Kostet mich vielleicht meinen Job.“, damit
beendete Martens seinen Bericht, ohne sonderlich unglücklich zu wirken. Nur
müde, erschöpft.


„Ähm, Frage, ich hab das jetzt richtig verstanden?
Wir machen weiter?“


„Was denn sonst!“, er klatschte in die Hände: „Der
Chef lässt bitten, vorerst. Um Fünfzehn-Null-Null ist Stellzeit, dann wird
Bericht erstattet. Er kann uns schließlich nicht alle auf Streife schicken,
dazu ist der Fuhrpark zu marode.“


Martens war wie ausgewechselt. Lag es daran,
dass er glaubte, das sei es jetzt gewesen mit seiner Karriere? Oder war der
Alte einfach zu weit gegangen. Jenen kleinen Schritt, der das bisschen
Selbstachtung, das in jedem schlummert, wach kitzelt. Ich wusste es nicht, aber
es spielte auch keine Rolle. Kurz nachdem er sich wieder auf den Weg gemacht hatte,
kam Mader und knallte die Ausbeute des Vormittags auf den Schreibtisch.


„Das ist so widerlich.“


Ich sah, wie sich die Härchen auf ihrem
Unterarm aufstellten.


„Du hast es Dir angesehen?“


„Ja, leider.“


„Gut, dann geh rüber zu den Technikern, Fingerabdrücke
und so. Um drei treten wir zum Appell an.“
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Ich fühlte mich um Jahrzehnte zurückversetzt.
Prüfungsängste, strenge Lehrer und Direktoren. Ein verstohlener Blick auf meine
Schuhe, die längst schon hätten geputzt werden müssen. Ich werde herbeizitiert
und reagiere wie ein Pennäler. Mein Jackett, nur ein peinlicher Notbehelf. Blut
staut sich im Kopf. Martens im weichen Leinensakko, unaufgeregt und abwartend. Mader
luftig gekleidet wie eine Absolventin in der Sommerfrische. Die Sekretärin
nickt uns kurz zu und verschwindet dann durch die Seitentür. Schweigen.


Mader malt, wie so oft, mit der Schuhspitze
Kreise auf den Fußbodenbelag.


Der Sekundenzeiger der Wanduhr ruckt knarrend
von Strich zu Strich. Schwungvoll wird die Tür geöffnet, der Blick der
Sekretärin sagt alles.


Der Chef! Steif und unnahbar thront er an der
Stirnseite des Tisches. Ihm zur Linken ein Abgesandter des Senators, dem allein
der Gedanke an die eigene Bedeutung die Luft zu nehmen scheint. Kein Gruß, kein
Blick.


Hinter den beiden der Schreibtisch, säuberlich
aufgereiht die Trophäen unzähliger Dienstjahre: Fähnchen befreundeter
Polizeien, ein aus Weißblech getriebener Bärenpokal und der Kommentar zum
Strafgesetzbuch. Der Chef hat die Arme vor der Brust verschränkt und blickt ins
Leere: „Es ist mir völlig unverständlich, wie Sie, nachdem Ihnen die
Ermittlungen entzogen wurden, sich weiterhin diesem Fall widmen konnten?“ Kalt,
schmallippig, und irgendwie zu klein geraten.


Dann, ohne zu klopfen, steht plötzlich Hanschke
neben uns. Ein kurzer Gruß, schon lümmelt er regelrecht auf dem letzten freien
Stuhl. Seine Augen hängen an den Lippen des Präsidenten, der wortgleich
wiederholt, was er soeben gesagt hatte.


Jetzt zieht der Staatsanwalt ein frisches
Taschentuch hervor, tupft seine Stirn, auf der es nichts zu tupfen gibt, und räuspert
sich vernehmlich. 


„Verzeihung, aber was ist daran so,“, er
scheint nach dem richtigen Wort zu suchen, „unverständlich?“


Der Präsident ist irritiert. Ein Blick nach
links, Auftritt des exakt gescheitelten namenlosen jungen Herrn. Überschreitung
der Zuständigkeiten, unverständlich, ein Affront. Immunität, schließlich sei
der Herr Staatssekretär ja auch Mitglied des Bundestages!


Hanschke greift in seine Aktentasche und schon
segelt ein abgegriffenes Buch über den Tisch: „Das Strafgesetzbuch. Falls einer
der Herrn Erinnerungslücken hat, stehe jederzeit für sachdienliche Hinweise zur
Verfügung.“


Schweigen. Das Gesetzbuch liegt auf dem Tisch wie
eine Kriegserklärung. Der Polizeipräsident lockert seine Krawatte.


Martens, Mader und ich wurden gerade zum
Publikum degradiert. Das Kerlchen richtet sich auf.


„Bitte.“ Hanschke übernimmt die
Gesprächsleitung, freundlich und bestimmt.


„Kurzum: Dieser Fall fällt nicht in Ihre Zuständigkeit.“


„Ach nee? Von welchem Fall sprechen Sie?“


„Stellen Sie sich nicht dumm! Der Mordfall ist
Ihnen entzogen worden.“


Die blassblauen Augen hinter der randlosen
Brille nehmen Hanschke ins Visier, der verständnisvoll lächelt: „Es liegt mir
fern, Sie belehren zu wollen, aber - wir führen gar keine Mordermittlung.“


Der Chef schaut auf den Abgesandten, der hektisch
beginnt, den Inhalt seiner Kollegmappe auf dem Tisch auszubreiten.


„Der Herr Staatssekretär …“ Weiter kommt er nicht.


„Hat den Herrn Senator kontaktiert und
empfindet die Vorgehensweise als empörend!“, vervollständigt Hanschke. „Das
kann ich sehr wohl verstehen, Herr?“ Hanschke lächelt erwartungsvoll.


„Schmidt-Brauner“, der Abgesandte holt Luft: „Wir
können von Glück sagen, wenn wir mit einer Entschuldigung in aller Form davon
kommen.“


Der Alte hört zu. Hanschke wirkt zu
siegessicher. Ihm schwant, dass es gleich zum Eklat kommt. Versöhnlich: „Meine
Herren, wollen wir nicht zuerst doch die Sachlage klären?“


Allgemeine Zustimmung. Alle Augen richten sich
auf mich. Mein Handrücken sammelt die Schweißtropfen von der Stirn, während ich
repetiere wie im Abschlussseminar.


„Ein Pädophiler?“, ungläubiges Staunen.


„Sie erwarten doch nicht, dass ich mit dieser
Botschaft zum Senator gehe?“


Hanschke atmet hörbar leidend aus: „Zu wem Sie gehen
ist mir …“, er hebt den Kopf, „mit Verlaub - scheißegal. Was Sie, sollten Sie
ihn denn treffen, Ihrem Senator aber von mir ausrichten können: Wenn ich auch
nur noch einmal den leisesten Verdacht habe, dass ihm die Rolle der
Staatsanwaltschaft bei der Ermittlung eines Kapitalverbrechens nicht klar ist,
dann, Sie können das auch mitschreiben, dann erkläre ich ihm das gern in aller
Öffentlichkeit. Noch Fragen?“


Spiel, Satz und Mader: „Und falls Sie dennoch Zweifel
haben, sollten Sie vielleicht Prof. Schenkendorff konsultieren.“


So unschuldig und freundlich, ohne jedes
Anzeichen von Spott. Jetzt hat auch das Jüngelchen begriffen, was auf dem Spiel
steht. Mader war mir, wie so oft, um ein wesentliches Detail voraus. Schenkendorff
war nicht nur Lilys Anwalt. Er, aber das erklärte sie mir erst danach, gehört
zu einem der Zirkel, die es nicht nötig haben, in Talkshows ihre Botschaften zu
verkünden.


„Dann sind wir uns ja jetzt einig?“, Martens
jungenhaft, frech. Der einzig Sieche am Tisch bin ich. Der Alte schaut auf die
Uhr, nickt und erhebt sich.


„Sie informieren dann den Herrn Senator?“


Der Abgesandte hat bereits sein Handy am Ohr
und flüstert aufgeregt. Martens zieht sein Jackett straff, wirft ein
„Feierabend“ in die Runde und schlendert davon.


Bleiben wir drei. Mader hat das Schlusswort: „Darauf
sollten wir anstoßen. Kommt.“
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„Die Dinge sind außer Kontrolle. Die Nutte hat einen
Abschiedsbrief hinterlassen!“


„Bosche moi!“


„Der hilft uns jetzt auch nicht weiter.“


„Ich – habe – eine – Lösung.“


„Wann?“


„Zwei, drei Tage.“


„Das muss schneller gehen!“


„Ich tue, was ich kann.“


„Sorgen Sie dafür, dass das aufhört. Mir sind die
Hände gebunden“
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Donnerstag.


06:30 Uhr. Der erste Anruf auf dem Handy. Ich hatte
seit Tagen zum ersten Mal wieder traumlos und tief geschlafen.


06:31 Uhr, die Mailbox, kann warten.


Wieder das Handy. Es muss in der Nähe liegen,
aber wo? Meine Augen sind verklebt, ich taste den Boden ab, endlich, unter der
Hose neben dem Bett.


„Gallert.“


Ein trockener Husten: „Er ist tot.“


„Wer?“


„Starnhagen. Transportfertig verpackt.
Zumindest sein Kopf.“


„Enthauptet?“


„Quatsch, eingepackt. Soll ich ihn mir schon
mal genauer ansehen?“


„Wart noch.“


06.34 Uhr. Ich rufe Mader an, sie lässt mich
gar nicht erst zu Wort kommen: „Ich hol Dich ab, in 15 Minuten.“ Klingt, als
wäre sie schon seit Stunden wach.


Auf dem Armaturenbrett ein Kaffee für mich: „Selbstmord?“


„Er soll den Kopf in einer Tüte haben.“


„Aldi oder KaDeWe?“


Mader tritt aufs Gaspedal. Die Stadt noch ferienleer,
die Straße vor seiner Villa schon abgesperrt. Funkwagen, Krankenwagen, ein
Bestatter. Überall Flatterbänder.


Martens lehnt am Zaun: „Der Alte kommt auch gleich.“


„BKA?“


„Noch nicht.“


„Dann gehört er uns.“


Ein junger Polizist in Uniform: „Dräger. Morgen
auch. Er liegt im Schlafzimmer.“


„Wer hat angerufen?“


„Seine Frau. Um 05:50 Uhr.“ Er sagt Null- fünf
– fünfzig, als stünden wir vorm Ausbruch des nächsten Krieges.


„Wo ist sie?“


„Hinterm Haus, im Garten.“


Mader kennt den Weg, ich folge Dräger. Über
eine breite Treppe, durch die offene Tür. Dann 17 Stufen aus Buchenholz, die
sich an die Wand anschmiegen. Jetzt auf der Galerie weiter: feine klassische
Sandsteinstelen, auf denen schwer ein Balken aus dunklem Holz ruht. Teuer,
elegant, was zum Vorzeigen. Unter uns die Diele und vor uns das Zimmer, sein
Zimmer. Die Tür exakt in der Zentralachse des Raumes, direkt gegenüber an der
Wand ein französisches Doppelbett. Und wieder in der Achse - Arthur Starnhagen,
die Beine leicht gespreizt, ohne Decke, bekleidet nur mit Boxershorts, aus
denen schlaff ein Stück Fleisch heraushängt.


Schneiderhannes beugt sich schon über ihn: „Zieh
Dir was über die Schuhe, pronto.“


Aus dem Raum fliegen mir ein paar blaue
Überzieher und Latexhandschuhe entgegen. Weder Aldi noch KaDeWe, sein Kopf steckt
in einer durchsichtigen Mülltüte mit Henkeln. Wahrscheinlich die 25 Liter
Variante, Selbstüberschätzung bis zum Schluss. Seine Augen sind geschlossen.


„Selbstmord?“


Schneiderhannes lässt unschlüssig den Kopf kreisen.


„Wäre die eleganteste Lösung. Für alle.“


Natürlich. Verdächtiger tot, Ermittlungen
eingestellt. „Abschiedsbrief?“


„Zumindest kann man was auf dem Computer lesen.
Und mehr als seine Fingerabdrücke wirst Du garantiert nicht finden.“


„Toxikologie?“


„Der liegt schon seit über neun Stunden hier.“


Da waren sie wieder, die Halbwertzeiten.


Mader sitzt neben Eva Starnhagen auf der Bank.


„Mein Beileid.“


„Danke.“


„Sie haben ihn gefunden?“


„Ja, und danach sofort die Polizei gerufen.“


„Warum waren Sie in seinem Schlafzimmer?“


„Sie haben angerufen. Er hätte die Frühmaschine
nach Bonn nehmen sollen. War aber nicht am Flughafen. Sie versuchten es wohl zuerst
auf seinem Handy, dann bei mir.“


„Wer hat angerufen?“


„Die Sekretärin.“


„Passt.“


„Ja.“


Keine Aufregung, keine Trauer. Sie sitzt da,
inhaliert und sieht mich an.


„Wie es aussieht, hat Ihr Mann Selbstmord
begangen.“


„Scheint so.“ Sie weicht nicht aus, sucht den
Augenkontakt, völlig ungerührt. „Das Haus war abgeschlossen, die Alarmanlage
eingeschaltet.“


„Gallert!“ schallt es durch den Garten.
Schneiderhannes steht am Fenster und winkt aufgeregt.


„Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen
würden, der Gerichtsmediziner.“


Schneiderhannes balanciert ein kleines
bauchiges Fläschchen auf der Handfläche, nicht größer als sein Daumen.


„Stand auf der Bar. Wirklich gut. Bestimmt ein
Muntermacher, garantiert mit Abdrücken von seinem Daumen und Zeigefinger. Auf
dem Nachtisch ein leeres Whiskyglas. Was willst Du mehr.“


Was wollte ich mehr? Dennoch blieb dieses
unbestimmte Gefühl.


„Glaub ich nicht, nein.“


„Schau Dir die Shorts an, der hat sich einen
runtergeholt. Hyperventilation zur sexuellen Stimulanz! Und damit es noch schöner
wird, vorher noch ein bisschen Stoff! Hat nur den Absprung verpasst. Sex ist
nie ungefährlich.“


So könnte es gewesen sein.


„Erspart viel Ärger!“


„Hmm.“


Der Abschiedsbrief oder was dafür herhalten
sollte, so allumfassend wie nichtssagend, verriet aber zumindest in einigen
Punkten Detailkenntnis. In unglückliche Ereignisse herein gezogen, die geeignet
scheinen, das Ansehen des Amtes zu beschädigen. Er sei es sich und all jenen,
die ihm vertraut haben, schuldig, möglichen Schaden abzuwenden.


„Möge Gott mir verzeihen.“, der letzte Satz,
aber wofür? Darunter sein Name.


„Wo waren Sie gestern Abend?“


„Er kam, so gegen acht. Wir haben uns in der
Diele getroffen, ein paar Worte gewechselt, dann ging er nach oben. Ich war
verabredet für 21:30 Uhr.“


„Und in der Zwischenzeit?“


„Duschen, umziehen.“


„Passt wirklich gut.“


„Ich glaube schon. Ach, gegen 21 Uhr habe ich noch
mit einem Freund telefoniert. Er eröffnet morgen eine Ausstellung.“


War sie so kaltblütig? Wir würden nichts
finden.


„Wir müssen Ihre Angaben überprüfen.“


„Tun Sie das.“
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Zwei Tage später schrieb ich den Abschlussbericht
im Fall Kindesmissbrauch/Starnhagen. Schneiderhannes hatte jedes Härchen, jeden
Fussel analysiert, doch nichts rechtfertigte eine Mordermittlung. In dem
Glasfläschchen waren Reste von Liquid Ecstasy. Vielleicht hatte er sich wirklich
nur noch einen schönen Abend machen wollen, bevor alles auseinander flog.


Allerdings, er war nicht erstickt, sondern an
plötzlichem Herzversagen gestorben.


Sein Ableben kam vielen gelegen.


Ich nahm mir drei Tage frei, von denen ich zwei
zwischen Fernseher und Bett verbrachte.
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Mittwoch.


Zehn Uhr. Das Büro ist verwaist. Eine Notiz von
Mader auf meiner Schreibunterlage: „Time out – kleiner Urlaub!“


Sie fehlte mir.


Das Telefon zerriss die ungewohnte Stille.
Hanschke.


„Wieder da?“


„Muss ja.“


„Lust auf ein Staatsbegräbnis?“


„Noch nicht.“


„Ich hol Sie ab, in zwanzig Minuten.“


Starnhagen, heute. Ich hatte es morgens in den
Nachrichten gehört.


Hanschke raste wie immer durch den Verkehr. Er
war aufgekratzt und plapperte ununterbrochen. Sein Telefon muss in den
vergangenen Tagen ununterbrochen geklingelt haben. Journalisten von früh bis
spät, sie hatten von unserem Besuch erfahren. Erst vor dem Friedhof verstummte
er.


Der Parkplatz war dicht belegt. S-Klassen. 7er
BMWs. Sie waren alle da, die Vorstände der großen Elektronikunternehmen in
dezenten schwarzen Anzügen. Der kleine blonde Parteivorsitzende, der übermütig
von einer ausgestreckten Hand zur nächsten stolzierte. In kleinen Gruppen die sorgsam
toupierten Frauen, die sich jedes Lebensjahr teuer bezahlen ließen. Das Leben
als Kosten-Nutzen-Rechnung.


Sie bildeten ein Spalier links und rechts des
Weges, der zu einer Kapelle aus tiefroten Klinkern führte. Vor der Tür Eva
Starnhagen, die in ihrem schwarzen Kostüm ein bisschen zu sexy für den Anlass
wirkte.


Dann kam der Tross des Ministers um die Ecke,
drei schwere Limousinen, die langsam ausrollten.


Hanschke sah mich an: „Dann wollen wir mal!“


Ich hatte nicht die Spur einer Ahnung, was er meinte.
Doch die Aufklärung folgte auf dem Fuß.


Kaum hatte der Minister seinen linken, auf
Hochglanz polierten Schuh auf den Asphalt gesetzt, schob Hanschke, einer
Dampfwalze gleich, mit gezücktem Dienstausweis die im Halbkreis stehenden
Sicherheitsbeamten zur Seite.


Ein kurzer Wortwechsel, eine unmissverständliche
Geste des Ministers, dann zog der Staatsanwalt sein Jackett glatt und die
beiden Männer wendeten sich von den wartenden Gästen ab. Die Reihe der
Sicherheitsbeamten schloss sich und schirmte beide von neugierigen Blicken ab.


Ich konnte gerade noch erkennen, wie der Staatsanwalt
einige Fotos auf dem Dach der Ministerautos ausbreitete. 


Hanschke reglos, die Hände in den Taschen,
während der ebenso große Mann neben ihm plötzlich heftig gestikulierte. Die
Gespräche ringsum verstummten. Die Trauergäste, von denen sich viele
wahrscheinlich nur versichern wollten, dass Starnhagen wirklich dahingeschieden
war, beobachteten die Szene.


Nach nicht einmal drei Minuten verschwand der
Minister im Fonds seines Wagens. Kaum dass die Tür geschlossen war, setzte sich
der Tross wieder in Bewegung.


Eva Starnhagen nickte mir zu, machte auf dem
Absatz kehrt und auf ein Handzeichen von ihr, begannen die Glocken zu läuten.


Die Reporter hielten ihre Kameras auf die
davonbrausenden Staatskarossen. Ich war gespannt auf die Spekulationen in den Zeitungen
und Nachrichtensendungen.
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Tarnowski studierte sein Konto.


Die Überweisung auf das Liechtensteiner
Treuhandkonto war termingemäß erfolgt. Andrej war jeden Cent wert. Einzig der
Zeitablauf bereitete ihm Probleme. Es war schnell, fast zu schnell gegangen. Sie
hatten seither nicht miteinander gesprochen.
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Hanschke setzte mich am Tiergarten ab. Ich
brauchte etwas Auslauf. Jogger, Spaziergänger und Radfahrer teilten sich die breiten
Wege unter den schon lichten, gelb gefärbten Bäumen. Ich suchte mir eine leere
Bank, streckte die Füße weit von mir und hielt das Gesicht in die Sonne.


Auf der gegenüberliegenden Wiese war eine junge
Frau völlig versunken in ihre Tai-Chi-Übungen. Sie trug einen weiten,
dunkelblauen Sportanzug und alles an ihr schien zu fließen. Allein die
schwarzen Haare reichten, um die Erinnerung an Lily wachzurufen. Ich schloss
die Augen.


Die Bank vibrierte nur unmerklich.


„Haben ganz schön für Aufregung gesorgt heute.“


Ich erkannte sie sofort an ihrer Stimme, van Broiken.


Noch bevor ich fragen konnte, reckte sie ihren
Zeigefinger gen Himmel. Natürlich, wenn man über die richtigen Mittel verfügte,
war es keine Kunst, jemanden zu finden, der ein Mobiltelefon nutzte.


„Was will Ihr Zampano?“


„Ahrendt? Nichts. Der ist auf dem Weg nach Thailand,
als Sicherheitsberater.“


„Wer schickt Sie dann? Hat Reutter, so hieß er
doch, den Job übernommen?“


„Bevor ich mich von Reutter irgendwohin
schicken lasse, mach ich Ihnen einen Antrag. Aber keine Angst, die Gefahr
besteht nicht.“


Ich wollte mich aufrichten, doch da lehnte sie
sich ebenfalls zurück, reckte das Kinn in die Sonne, während sich ihre Hand
zwischen die Lehne und meinen Rücken schob.


„Schön ruhig bleiben, mein Vaterkomplex ist
austherapiert.“


Sie zog ihre Hand zurück.


„Sie suchen doch immer noch den Mörder.“


„Wir ermitteln nicht mehr. Schon vergessen?“


„Haben Sie eine Zigarette für mich?“


„Geht nicht, hab aufgehört.“, vielleicht ein
wenig zu aggressiv, aber die Erinnerung an ihren Versuch, uns zu benutzen, war
noch frisch. 


„Idiot.“


Ich griff in meine Tasche und legte die Packung
samt Feuerzeug zwischen uns.


„Also, was haben Sie diesmal – oder wem wollen
Sie am Zeug flicken?“


„Tarnowskis Mann für alle Fälle heißt Andrej.“


„Nicht Viktor oder Jewgeni?“


Ihre Lippen waren plötzlich ganz dicht an
meinem Ohr: „Vergessen Sie doch einfach mal, was ich wann wo auch immer gesagt
habe. Kann doch nicht so schwer sein.“


Im Grunde war es egal, was sie bezweckte.


„Andrej also. Und wo finde ich diesen Andrej?“


„Keine Ahnung! Hat ein Satellitentelefon und
treibt sich in der Weltgeschichte rum. Ein Zufallsfund, wie wir so schön sagen.
Der Rest ist Ihr Problem.“


Der Kies knirschte, als sie die Zigarette
austrat. Dann schlenderte sie mit leichtem Hüftschwung Richtung Siegessäule
davon.


Ich griff hinter mich und fand ein
zusammengefaltetes Blatt Papier in meinem Hosenbund. Sie hatte mir nicht nur
die Telefonnummer von Andrej, sondern auch diverse Anschlüsse von Tarnowski und
Ahrendt sowie einige E-Mail-Adressen hinterlassen.


Dann, unter einem breiten Strich: Stephan
Ahrendt, Handelsbank Liechtenstein und eine achtstellige Kontonummer. Sie war
noch nicht fertig mit ihm, ebenso wenig wie ich.
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Am 22. September fand die Trauerfeier für Lily
statt.


Schneiderhannes, Karla, Hanschke, Mader, Schenkendorff
und ich.


Wir saßen in einer dämmrigen Kapelle mit einem
glatt polierten Jesus an der gekalkten Wand. Aus den Lautsprechern floss Händels
Requiem.


Ich wollte keinen Redner, auch keinen Pastor.
Als die letzten Töne verklungen waren, machten wir uns auf den Weg zum Hafen.


Die Sonne stieg langsam über die Firste der
übrig gebliebenen Hansehäuser. Es roch nach frischem Laub. Die „Hanse-Stern“
lag leise tuckernd am Pier und spuckte in regelmäßigen Intervallen Kühlwasser
ins Hafenbecken.


Lily sollte nicht in einer Reihe mit lauter
Unbekannten liegen.


Die See lag still und glatt vor uns. Ich wollte
sie dahin bringen, wo die Strömung sie auf ihrer Reise mitnehmen würde. Dauert
aber, so weit raus, hatte der Käpt’n am Telefon gemurmelt. Nach drei Stunden
waren wir mitten im Irgendwo.


Der Professor plauderte leutselig über die
Hoffnungen, die er mit einer Seebestattung verband. Man wisse ja nie, was
komme, da sei es doch nur von Vorteil, sich alle Wege offen zu halten. Und was
wäre offener als das Meer.


Plötzlich griff Karla nach meiner Hand, drückte
sie und gab mir einen Kuss auf die Wange. Ich legte meinen Arm um ihre Schulter
und dann sahen wir zu, wie Schneiderhannes den Deckel von der Urne nahm und der
Wind die Asche übers Wasser trug.


Auf der Rückfahrt nahm Schenkendorff mich zur
Seite: „Sie haben nicht vergessen, dass wir noch einiges zu regeln haben?“


Ich versprach ihm, mich zu melden.
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AzP/Kongo/Berlin: Tantalmarkt normalisiert


Wie das Bundeswirtschaftsministerium
mitteilt, hat sich der internationale Tantalmarkt wieder normalisiert. Im
Vorjahr war der Preis auf über 200 Dollar das Kilo geklettert. Die Steigerung
der Fördermengen in Brasilien und Australien sowie optimierte
Produktionsabläufe haben für eine Normalisierung des Preisniveaus gesorgt. Zugleich
wies ein Sprecher Spekulationen zurück, dass die gegen die DR Kongo verhängten Handelsembargos
über Drittländer wie Russland umgangen würden. 


 


Unter der Meldung war noch ein Interview mit
Steven Mbango, dem Präsidenten des Humanitarian Life Trust abgedruckt. Mbango erzählte
die Geschichte eines Bauern, der nur knapp einem Massaker der Rebellen entkommen
sei und dabei seine ganze Familie verlor. Er gehöre zu den Ersten, die von der
Arbeit des Trusts profitieren. Der Trust übernehme nicht nur die Kosten für die
medizinische Behandlung, sondern gewährte auch ein Darlehen, mit dem der Mann
einen kleinen Laden eröffnen konnte. Das sei der Traum seiner ermordeten Frau
gewesen. Kleine Schritte nur, so Mbango, doch sie geben den Menschen im Kongo wieder
Hoffnung.


Ich faltete die Seite und legte sie in einen
schmalen Ordner zu dem Zettel, den van Broiken mir gegeben hatte. Die Stadt lag
schon im Dämmerlicht, als die Bürotür ins Schloss fiel.


Seit Lilys Beerdigung hatte ich nichts mehr
getrunken, keinen billigen Sex mehr, dafür eine Tageszeitung und einen gut
gefüllten Kühlschrank. Eigentlich fehlte mir nur noch die Mitgliedschaft in
einem Verein für ältere Herren, Golf vielleicht oder Tennis. War das der Anfang
meines neuen Lebens?


Vielleicht sollte ich Mader mal zum Essen
einladen. Und, ich sollte sie endlich Julia nennen. Mader, wie sich das anhört.
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